





























N W ——— Di din, 3 


8 


NIS DE 
n Sn = 
* So 7 > © * 


er? 
— 
* 

SR % 


AS 


F 
AISTUN TREE — N = 








I, 


ia 


> 


a 




















— As 





Frühlingsmorgen. 


Wie tönt am mid) jo füher Schall! 
Schon wet die frühe Nadıtigall 

Der heit’re Frühlingmorgen; 

Und froh begrüßt vom Bögel-Chor, 
Steigt hehr und hell die Sonn’ empor, 
Die furz ihr Licht verborgen. 


Auch ich, o Schöpfer, blid’ empor 
Mit deiner Schöpfung großem Chor, 
Mit Kraft zum Werf ernnidet, 

Da rings mein Auge hell nnd friſch 
Ins tanfendfache Luſtgemiſch 
Belebter Weſen blidet. 


O Gott, laß mid) von Lieb’ erfüllt 
Mit Jein, als dein Ebenbild 
Durch's Erdenleben wallen! 

Ind wann dies Leben einit verblüht, 
Dann laß mein ew'ges Frendenlied 
Im Himmel dir erichallen. 
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Ghriftenwandel. 
[2 
Wandle froh dem Ziel entgegen, 
Das dir Gottes Güte weiſt, 

5 Selig, wer auf feinen Wegen 
Stets des Höchiten Gnade preiit; 
Weber dir in weiter Ferne, 

Doch von deinem Blid erreicht, 
Leuchten deiner Hoffnung Sterne, 
Dort, two aller Nummer jchweigt. 


Iſt dein Weg oft fteil und enge, 

Hat er oft der Dornen viel, 
Stillefein führt durchs Gedränge, 
Stillefein führt an das Ziel; 
Wenn du oft auch Tränen weinteſt, 
Halte in Geduld nur aus, 
Schneller noch, als du es meinteit, 
Kommſt du endlich noch nad) Haus. 


Detend bebe aus der Tiefe 

Deinen Blid zu Gott empor; 
Meinit du, dab dein Hüter jchliefe? 
Nein, Er wacht, es hört Sein Ohr; 
Haltjt du an mit deiner Bitte, 

Gibt Er, was dir heilfam iit, 

Stübßt und fördert deine Schritte, 
Bis du gar am Biele biit. 


Ernſt Fifcher. 


Die lebendige Bibel. 


Zu einer Zeit las ich von einem alten er- 


fahrenen, aufrichtigen Chriiten, deſſen Na 
men ich aber jeßt nicht nennen fann, der ge- 
jagt hat: Die wahren Chriſten jind die ein- 
zige Bibel, in der die gelehrten und un— 
gelehrten Weltmenichen nachlejen, um das 
Chriſtentum zu fritifieren und zu bejchul 
digen, weil diejelben nach ihrer arundlojen 
Anficht nicht jo handeln und wandeln wie 
ſie es wünſchen. Das oben erwähnte jtimmt 
genau mit 2. Cor. 3, 2 und 3, wo e8 heißt: 
Ihr jeid umfer Brief in unſer Herz ge 
ichrieben, der erfannt und gelefen wird von 
allen Menichen.” Es gilt aljo für die Gläu 
bigen aufzupaſſen, ob all ihr Tun und Laſ— 
jen auch mit der heiligen Schrift jtimmt 
und ob diejelben auch willig find, für un- 
jern Serrn Jeſum zu zeugen, und arme 
Sünder zu retten juchen. Vieles Predigen 
und Sprechen von unjerm Heiland und jei- 
ner Siinderliebe gemiigt auch nicht, vorge- 
lebt mul e8 werden. Worte beivegen wohl, 
aber gute Beifpiele ziehen. Dann wird auch 
die Lehre Chriſti recht erfüllt durch Chriſti 
heiliges Leben, und die Arbeit für das 
Reid Gottes wird Segen bringen. €3 
lohnt ſich alſo, die Bibel betend zu leſen 
und unjer Leben darnad) einzurichten. nd 
zudem fann man in dieſer jo beivegten und 
legten Zeit für 10c ein Teitament mit Bial- 
men faufen, welches uns mit dem Willen 
unjeres himmliſchen Waters befannt madıt 
und feinen Willen offenbart. Gottes Wille 
iit der, dab allen Menſchen geholfen wer- 
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de und fie zur Erfenntnis der Wahrheit 
fommen. Die Erfahrung lehrt uns, dab in 
diejer Zeit viele junge Ehrijten jehr wenig 
Bibelkenntniſſe haben und das fommt da- 
ber, weil m den Diſtriktſchulen das heilige 
Bibelbuch nicht im Unterricht gebraucht und 
auch in etlichen Familien, die ſich für be— 
fehrt halten, nit Morgen- und Abendjegen 
eingeführt wird, welches aber entichieden in 
den chriſtlichen Häuſern fein jollte. Wenn 
das aber vernadhläffigt wird, dann ijt es ja 
auch Fein Wunder, dab unjere liebe Jugend 
jo umwiffend in der heiligen Schrift iſt und 
auch jehr wenig Luft zum Leſen in religiö- 
jen Schriften hat. Unſere Kinder beobachten 
ihre Eltern im Alltagsleben jehr genau in 
allem Tum und Rafien, und die Umgebung 
tut dasjelbe. Daher iſt es von jehr großer 
Bedeutung, wie wir die Bibel leſen und wie 
ernit e8 uns iſt in den Gebeten, wenn wir 
mit unſerem Heiland ſprechen, ob das nur 
jo aus Pflicht geichieht oder ob es uns ein 
rechtes Vedürfnis ift, ums mit dem lieben 
Sott im Gebet und jeinem Wort zu unter- 
halten und um neue Kraft des heiligen 
Geiſtes zu flehen, damit wir für jeden Tag 
immer mehr in den jo wichtigen Reichsplan 
des Herrn hinein zu ſchauen juchen und auch 
die Ereignifje der Naturgeſetze beobaditen. 
wobei uns auch nicht die jetigen jo wicht: 
gen Berhältniffe entgehen, ſondern anjdli« 
hend an das Bibelbuch deutlich jagen, wie 
viel Uhr es wohl iſt, wozu auch die vielen 
Unruhen in der Welt, wie auch der jeßige 
Krieg gehört. Jemehr und erniter werden 
heilige Schrift lejen, deito beſſer wir die 
wir auch uns jelbit und alles Treiben in 
der Welt im Lichte des Wortes Gottes be 
tracdhten, und uns bemühen, etwas zu fein 
zum Lobe der herrlichen Gnade Gottes, die 
ji in Jeſu unſerm Heilande offenbart 
Gruß an alle Leſer diejer Zeitichrift. 
J. W. Fait. 
Janſen, Jebraska. 


Wunderbare Führung. 


Vor vielen Jahren trat ein junger Mann 
deſſen Namen wir vorläufig mit J. Bezeich 
nen wollen, in ein bekanntes Colleg im 
Oſten Amerikas ein. Er hatte einen klaren 
Verſtand, war ungemein fleißig und ſtreb— 
ſam, und jo war es nicht zu verwundern. 
daß er ſchließlich die Anſtalt, mit den höch— 
ſten Ehren bedeckt, verließ. Sein intimſter 
Freund war E., eine vornehme Erſcheinung, 
von feinen, einnehmenden Manieren, dabei 
ſehr begabt und witzig. Leider war dieſer 
völlig ungläubig. Es dauerte nicht lange, 


jo kam J. völlig unter den Einfluß von €,; 
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der. iiberlegene Freund imponierte ihm So, 
dab er alles für trefflich fand, was diejer 
tat. So kam e8, dal auch 3. ſich bald über 
die Bibel Iuftig machte und ſich für jehr 
geiltreich hielt, wenn er über die „ſchwach— 
föpfigen Menſchen“ wigelte, die fie für Got- 
tes Wort halten. Längere Zeit war J. un- 
ihlüffig darüber, welchen Beruf er ergrei- 
fen jollte. Glänzen wollte er in der Welt, 
das jtand ihm feit, er hatte ja die Gaben 
und Kenntniſſe dazu. Zuerit wollte er ſich 
der Rechtswiſſenſchaft widmen, bot fie ihm 
doch Scheinbar die beite Gelegenheit zur Be- 
tätigung feines Talents; ſchließlich aber 
ichloß er ſich einer Schaufpielertruppe an, 
denn er meinte, auf den Brettern, „die die 
Welt bedeuten,” müſſe jeine treffliche Stim- 
me und hohe dramatische Begabung am mei- 
ten zur Entfaltung fommen. 

Eines Abends jtieg er in einem ländli— 
chen Gafthofe ab. Der Wirt entichuldigte 
ſich jehr, dal er genötigt jet, feinem Gaſte 
ein Zimmer anzuweiſen, das an das eines 
jungen Mannes ſtoße, der an einer ſchwe— 
ren Stranfheit darniederliege, wahricheinlich 
würde diefe Nacht die lette für ihn jein. 
Herr 3. lächelte über die Entihuldigung®- 
verjuche des Wirte. Was war ihm der 
Tod? Ein ehernes Naturgeieß, dem fich je- 
der zu unterwerfen hat, ein alltägliches 
Ereignis, lüiber da8 man weiter fein Auf— 
jehen machen foll. Aber als er mın dalag, 
nur durch eine dünne Wand von dem Ster- 
benden getrennt und deſſen Angitaeitöhn 
vernahm, vernehmen mußte, famen ihm 
doch jeltiame Gedanken. Klang nicht Diejes 
Stöhnen wie ein Verzweiflungsichrei? Zu 
feinem Staunen und feiner Beſchämung 
machte er die Entdedung, dab diefes Stöh 
nen ihn nicht nur jtöre, jondern erjchütte- 
re; ja fo jtarf und bitter war diejes Scham 
gefühl, dab er die Bettdecke iiber den Kopf 
309, um dieje Laute nicht länger mehr hö— 
ren zu müſſen. Wie würde ihn jein Freund 
E. mit Spott überjchütten, wenn er von 
feiner knabenhaften Schwäche erführe! 
Nein, er muß ſtark und männlich fein. 

Endlich verfiel J. in einen unruhigen 
Schlaf; drüben war alles till geworden. 
Als er Morgens erwachte, ſchien die Sonne 
hell und Far in jein Zimmer. Unten bei 
dem Wirte erfundigte er fih mit ange- 
nommener Glechgültigkeit nach dem Erge- 
ben des Kranken. „Tot!“ Tautete die kurze 
Antwort. „Willen Sie, wer er war?” frag- 
te I. weiter. „O ja, er war ein Graduierter 
des Princeton Colleges, ein ganz famojer 
Kerl. Er bie €., “s iſt ichade, dab er 
jo früh aeitorben iſt, der hätte es noch zu 
etwas gebracht in der Welt!” 

Wie furdtbar! Er hatte ſich gegen das 
Fortſetzung auf Seite 20. 








1916. 


Briefe ans Deutſchland. 


(Dieje Briefe wurden uns zugejandt vo. 
P. Duiring, Needley, Kalifornia, mit dec 
Bitte, jie zu veröffentlichen. Er ſchreibt in 
bezug derfelben: „Lieber Br. Wiens! So- 
eben erhielt ich dieſe zwei Briefe von den 
Gefangenen in Deutichland. Ich jende jie 
dir gleich und möchte, daß ihre Bitte gleich 
geſchehe. — Der Name, der dem Töws ent 
fallen war, ilt Joh. Bärg in Sasfatherwan, 
früher Nebrasfa. Ihnen iſt die Rund 
ſchau wichtig. Gebt fie bin, dann jchide jie 
an meinen Neffen Korn. lalien, Ne. 
17336, und wenn du jchilit, dann mache es 
bier bafannt, daß die Rundichau zu den Ge 
fangenen gebt. Fordere au auf, dab je 
der möchte den Aufſatz von Br. Kröfer in 
der Rundſchau vom 15. Juli 1915 Teen, 
Und wer dann meint, dab er dort eins 
Freund bat, fann ja dann ſchon von hier 
durch die Nundichau jich befannt geben.” 
Wir ſchicken die Rundſchau von jegt an den 
obenerwähnten Korn. Klaſſen. Ed.) 

„Striegsgefangenen-Lager, Bütow, Pom 
mern, Deutichland, No. 17356, Franz 
Töws, Bütow, den 3. Januar 1916. Geehr 
ter Redakteur der Rundſchau! Ich wünsche 
Shnen zuvor viel Glück und Segen zum 
neuen Sahr. Bor ungefähr zwei Jahren lich 
ih durch 9. Löwen, Kraßikow, Gouo 
Samara, meine Verwandten, Töwſen 
in Amerifa auffordern, mir ihre Adreſſen 
anzugeben, habe aber feine erhalten. Nc- 
denfalls find die Leute geitorben. So bitte 
ih Sie, dieje Zeilen in ihr Blatt aufzuneh- 
men. 

Mein Schwiegerpapa Niaaf Dörffen in 
Tiegenhagen an der Molotichna ſtammt aus 
Lichtenau, Er hatte eine verheiratete Schwe 
ter in Amerifa. Mir iit bier in der &> 
fangenſchaft ihr Name entfallen. Ich glaıı 
be, jie find von Lichtenau nad) Amerifa ar 
zogen. Sollten dieje Leute noch leben, io 
bitte ich jie, doch ihre Adreſſe anzugeben. 
Sch möchte gern etwas von ihnen aus Ame 
rifa hören und bitte fie, hierher und auch an 
meine liebe Frau in Rußland zu jchreiben. 
Sie iſt Dörfiens jüngite Tochter Maria. 
Ihr Bruder Jakob mit Familie weilte bei 
mir auf Samara. Ich bin ein 
Franz Töws und Großſohn des Abraham 
Töws, Fürſtenwerder. Melteiter Jakob 
Töws, Blumenort, war Großpapas Bruder. 
Sollte die Rundſchau auch nach Indien kom 
men, fo diene dies auch Geſchw. Mbrahar.: 
Hieberts zur Nachricht. Ich bin aefund und 
am Beben und ein Gefangener in Deutſch— 
land. ch war in Rußland auf einem Sani 
tätszuge des Allruſſiſchen Landichaftsver 
bandes tätig. Meine Adreſſe nah Rußland 
it: Bolt Pleſchanow, Dorf Kraßikow, Gou- 
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vernement Samara, Rubland. 

Alle Verwandte und Belannte herzlich 
grüßend, bitte ih Sie, Herr Peter Duirinz, 
dies an die Rundſchau zu befördern, weil 
wir die Adreſſe an diefelbe nicht jo haben. 
Sch danke herzlich dafür und zeichne Hodı- 
achtungsvoll, Franz Töws.“ 

Der andere Brief: 

Kriegsgefangenen-Lager, Bütow, Pom— 
mern, Deutſchland, No. 17303, Sanitär 
Daniel Balzer. Geehrter Herr Quiring! 
Da ich die Adreſſe meiner Verwandten nicht 
weiß, jo bitte ich Sie ergebenit, diefe Zeilen 
in der Rundſchau abdruden zu laſſen. In 
der Rundihau vom 15. Juli, wo die Namen 
der gefangenen Mennoniten jind, iſt auch 
mein Name angegeben, aber nicht der Ge 
burtsort. Ich bin jtammend aus Scar- 
dau, der Vater von Marienthal, die Mut 
ter von Rudnerweide, Ediger8 Tochter. Dir 
eine Onfel, meiner Mutter Bruder, ijt No 
hann Ediger, Rudnertweide, der andere On- 
fel Jakob Ediger, ift den 11. Oktober ge 
itorben. Vaters Schweiterr Witwe Aron 
Matthieje iſt blind, wohnt in Pordenan. 
Mein Bruder David wohnt am Teref, hat 
Berichte in die Rundichau einjeßen lajfen. 
Bruder Jakob wohnt in Lichtfelde. Das iſt 
der zweite Bruder und ich bin der dritte. 

Wenn die Onkel, Tanten, Coufine oder 
Coufinen dieje Zeilen leſen, jo bitte ich ſie, 
mir ihre Adreſſen zu jenden, damit ich mit 
ihnen in briefliden Verkehr treten kann. 
Der Verkehr mit den Meinen war jpärlich, 
bat fich aber gebeſſert. Es würde mir gro- 
Be Freude bereiten, wenn ich von Ihnen 
jollte Nachricht erhalten können. Es unter- 
zeichnet ſich, Ihnen für Ihre Gefülligfeit be- 
tens dankend, Daniel Balzer.” 

Noch ein Brief: 

„Lieber Onfel! Da ich eben ihren um) 
Mamas Brief erhalten, will id ein paar 
Wörter an Sie jchreiben. Wir haben nicht 
gearbeitet, wie Sie jchreiben, beim Karto⸗— 
feln ausgraben. Möchte Sie nody um etwas 
bitten, wenns nicht zuwiel verlangt iſt. Bit 
te, jchiden fie mir doc auf meine Adreſſe 
ein Eremplar der Mennonitiichen Rund: 
ihau! Ich janımt Kameraden würden jehr 
danfbar jein. Will morgen einen Brirf 
an Sie jchreiben. Grüßend, Ihr Neffe Kor 
nelius Klaſſen, No. 17336.’ 


Die Wehrlofinfeit. 


Da heutzutage viele junge Leute kauri 
willen, was Wehrloſigkeit iit, und bei man 
chem die Frage aufiteigen mag: „Darf ein 
Chriſt ſich niemals wehren? jo will Schrei 
ber diejes verfucdhen, itber das Thema „Die 
Wehrloſigkeit“ etwas zu jchreiben. 


Weſen 


Das und die Bedeutung der 


Wehrloſigkeit iſt ſeinerzeit von den Delega— 
ten der Molotſchnaer und Chortitzer Men— 
noniten während ihrer erſten Anweſenheit 
in St. Petersburg im Jahre 1871 in ihrer 
Befenntnisjchrift niedergelegt worden. Un) 
da dieje Schrift wohl die Flarite Antwort 
auf die Frage: Was meint Wehrlofigkeit? 
gibt, jo laſſe ich diejelbe in ihrem Wortlaut 
folgen. 
„Benfihrift über die Frage 
der Wehrlojigfeit der 
Mennoniten. 

Unſer bochaelobter Heiland Jeſus Chri— 
ſtus iſt unſer großer Friedenskönig. Als 
ſolcher wird er uns ſchon im alten Bunde 
durch die Propheten angekündigt, Jeſ. 9, 
6; ebenſo von den heiligen Engeln bei ſei— 
ner Geburt, Luk. 2, 14. Sein Reich, das er 
zu gründen auf die Erde kam, iſt ein Fri 
densreih, Joh. 9, 7; Pil. 72, 7; Joh. 18, 
36; Bei. 26, 3. 4. Seine Poten find, Frie⸗ 
densboten, Sei. 52, 7; Nah. 2, 1; Röm. 
10, 35, und haben die wichtige Aufgabe, zu 
verfündigen das Evangelium des Friedens. 
Alle diejenigen, an denen es den Friedens— 
boten gelingt, ſie anzuwerben für das berr- 
liche Friedensreich, jind Friedenskinder; an 
ihnen geht die wichtige und durchgreifeno: 
Serzens- u.Lebensveränderung vor, bon dei 
uns das Wort der Wahrheit jagt, dab ſie 
ich befehren von der Finſternis zum Licht 
und von der Gewalt des Satans zu Gott, 
zu empfangen Vergebung der Sünden und 
das Erbe, jamt denen, die geheiliget wer- 
den, Ap. Geſch. 26, 18, 

Dieie Friedenskinder Iegen ab nad) dem 
vorigen Wandel den alten Menſchen, Eph. 
1, 22, mit feinen finjtern Werfen des Fl:- 
iches, auf die uns der Apoſtel Paulus, Gal. 
5, 19—21, aufmerfiam madt. Dieweil fie 
willen, dab; unser alter Menſch jamt Ehr'- 
ſto gefreuzigt iſt, auf daß der fündlicdhe Leib 
aufhöre, dab wir hinfort der Sünde nicht 
dienen, Röm. 6, 6. Sie ziehen den neuen 
Menichen an, der da erneuert wird zur Er 
fenntnis nad) dem Ebenbilde des, der ihn 
erihaffen hat, Kol. 3, 10, den neuen Men- 
ichen, der nach Gott aeichaffen it in redhr- 
ichaffener &erechtigfeit und Heiligkeit, Eph. 
1, 24, und der die Früchte des Geiſtes in 
jeinem ®efolge bat, welche da jind: Liebe, 
Friede, Freude, Geduld, Sanftmut, Keuſch— 
heit, Gal. 5, 22. Die Liebe iſt die erſte und 
größte der Früchte des lebendigen Glau— 
bens, durch welchen die wichtige Herzens— 
und Lebensveränderung bewirkt wird. Die 
Liebe dringt die Frriedensfinder zum G>»- 
horiam gegen ihren glorreihen König und 
riedensfüriten, welcher ihnen die neue 
Gebot der Liebe gegeben bat, Ev. Joh. 13, 
34, und ihnen in Matth. 5 das heilige, aött- 
liche Gejeg des alten Bundes genau außein. 











4 








ander fett, jie auf den Charakter der al:- 
teitamentlihen Bundesverfafjung aufmerf- 
jam madt und den Friedensfindern ihre 
Aufgabe im Neiche Gottes ins Bewußtſein 
ruft, welche allein in Musübung der Liebe 
beiteht, Marf. 12, 31. 


Die göttliche wahre Beitimmung des 
Menschen in Zeit und Ewigkeit ift die Ge— 
meinjchaft mit Gott, jein eigentlichiter Le— 
benszweck it, den Willen Gottes zu tun; 
ihn darauf aufmerfjam zu machen und vor- 
zubereiten, hat Gott demielben feinen Wil- 
len in feinem heiligen Worte geoffenbaret; 
er wird auf das große Friedensreich, wel- 
ches Jeſus mit feinen Jüngern bildet, hin- 
gewieſen, und das in Gerechtigkeit, Friede 
and Freude in dem heiligen Geiſt beiteht, 
Röm. 14—17, von dem, wie der große 
Friedensfönig, Luf. 17, 21 ſelbſt jagt, man 
nicht Sagen wird: Siehe, hier oder da iſt es: 
denn Jiehe, e8 ift inwendig in euch. Gott 
bat erwählet die Armen auf diejer Welt, die 
am Glauben reich find und Erben de3 
Neichs, welches er verheißen hat denen, die 
ihn lieben, af. 2, 5. 

Dbaleich das Kriegführen im alten Bun— 
de mitunter auf aöttlihen Befehl ae- 
ſchah, wie 3. B. Sam. 15, fo hat aber unfer 
Heiland Jeſus Chriftus für die neutefta- 
mentliche Bundesverfaffung fih aushrüd. 
lich fo erflärt, wie wir e8 mit unfern Vä— 
tern glauben und befennen: 


„Ihr habt gehört, dab da aejaat ift: 
Du follit deinen Nächſten Tieben und deinen 
Feind haffen. Ich aber fage euch: Liebet 
eure Feinde, fegnet, die euch Fluchen, tut 
tmohl denen, die euch haſſen, bittet für die, 
die euch beleidigen und verfolgen, auf dat 
ihr Rinder feid eures Vaters im Simmel, 
Matth. 5, 44. 45. Und abermals: Ich abe: 
fage euch, daß ihr nicht widerſtreben follt 
dem 1lebel, Matth. 5, 39, welche Worte 
deutlich Iehren, daß man fich nicht an ſei— 
nen Feinden rächen, fondern lieben, leiden 
amd dulden Toll; denn die ganze Lehre Je— 
fu iſt voll von Liebe genen Freund und 
Feind. So Iehrte auch Paulus: Vergeltct 
niemand Böjes mit Böſem, fleikinet euch 
der Ehrbarfeit genen jedermann. Kit’e 
möglich, fo viel an euch ift, habt mit allen 
Menschen Frieden. Rächet euch ſelbſt nicht, 
meine Liebften, fondern gebet Raum dem 
Zorn. Denn e8 ftehet geſchrieben: „Die 
Rache ift mein, ich will vergelten,” ſpricht 
der Serr. So deinen Feind hungert, fpeiie 
ihn; dürftet ihn, jo tränfe ihn. Wenn du das 
tt, wirft du feurige Kohlen auf fein 
Haupt fammeln. Lak dich nicht das Böfe 
überwinden, jondern übermwinde das Böſe 
mit Gutem,” Röm. 12, 17—21. Wir follen 


unſerm Seilande nadfolgen, der nicht mwie-f 
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derichalt, da er geicholten ward, der auch 
nicht dräuete, da er litt, ſondern jtellete es 
dem heim, der recht richtet, 1. Pet. 2, 22. 
Aus diefen Worten jehen wir, dab uns alle 
Rache verboten iſt, darum wir auch kein 
Schwert, Waffen und Gewehr gegen unjer. 
Feinde brauchen dürfen. Paulus jpricht 2 
Kor. 10, 3. 4: Ob wir wohl im Fletiiche 
wandeln, jo jtreiten wir doc; nicht Fleiichl‘- 
her Weile. Denn die Waffen unferer Nit- 
terichaft find nicht fleiſchlich ſondern mächtia 
vor Gott. Und da der Herr Sejus dem Pet- 
rus befohlen, da8 Schwert in feine Scheide 
zu ſtecken, dürfen wir's nicht herausziehen, 
gegen die Feinde uns zu wehren, oder Ge- 
walt mit Gewalt zu vertreiben, ſondern 
wollen lieber leiden und dulden. 

Doch müſſen wir nicht nur das Schwert 
des Krieges meiden, jondern unfer eHrz 
und Mund joll auch nicht Rache üben. Wir 
jollen dem Lamme nachfolgen, wo e8 hin- 
geht, nicht Böſes mit Böſem oder Schelt- 
torte mit Scheltworten vergelten, fondern 
in der Stille jegnen, wenn wir den Segen 
ererben wollen, 1. Bet. 3, 9.” (Dieje Stelle 
zwiſchen Anführungszeichen iſt aus dem Ar. 
tifel itber die Wehrlofigfeit genommen mwor- 
den.) ' 

Diefer auf das Wort Gottes gegründe- 
ten Veberzeugung gemäß haben auch unic- 
re Väter ſtets fi) von jedem Waffendienit 
ferngehalten; fie haben ſtets für die Gerin- 
gen im Lende gegolten und um ihrer Gewif- 
fensfreiheit nicht bloß manchen irdischen 
Vorteil hintenangefegt, fondern auch oft 
Haus, Hof und Vaterland verlaffen, um ih- 
rem Glaubensbefenntnis nicht untreu zu 
werden, im feiten Glauben an die Verhei- 
ung ihres Seilandes: Selig find die Fried— 
fertigen, denn fie werden Gottes Rinder hei- 
Ben, oder: Selig find die Sanftmütigen, 
denn fie werden da8 Erdreich beiiten, 
Matth. 5, 9. 5. Und der Herr hat fich zu 
diefem Wort befannt, obgleich nach fchwerer 
Sichtung und vielen Leiden unferer VBorfah- 
ren. Ohne ihr Zutun, ja wohl gar noch zu 
ihrer Ueberraſchung eröffnete er ihnen ein 
Aſyl in Rußland, deflen erhabenen Serr- 
cher er ſtets mit Huld und Gnade gegen 
uns erfüllte, und krönte die Treue umfercr 
Väter in ihrem Glauben an ung, ihren Rin- 
dern, auch noch damit, dab er uns in ım- 
ferm liebgewordenen PBaterlande auch im 
Leiblihen jegnete: Wir haben auch gegen— 
wärtig das Vertrauen, dab, wenn der Serr 
uns nicht einer neuen Sichtung und Läu— 
terung zu unterwerfen die Mbficht hat, er 
das Herz unſers geliebten Landesvaters, 
Kaiſers und Herrn in ſeiner hohen Regie— 
rung lenken werde, daß wir in keiner Weiſe 
in unſerer Glaubens- und Gewiſſensfreihet 
werden gedrückt oder beeinträchtigt werden. 


17. Mai 





— Sein heiliger Wille geichehe! Amen. 
Unterzeichnet: 

Kirchenälteſter: Gerhard Dyck und 
Leonhard Sudermann. 
Kirchenlehrer: Franz Iſaak, Peter 
Görtz und Heinrich Epp. 

Gemeindeglied: Hermann Janzen. 

St. Petersburg, 2. März 1871.” 


Dieje Befenntnisichrift iſt klar und deut- 
ih und müßte vollfommen genügend fein, 
alle diejenigen, welche mit dem Weſen der 
MWehrlofigfeit gar nicht oder auch ungenü- 
gend befannt jind, darüber aufzuklären. 
Aus diefer Schrift erjehen wir, daß 
unfere Väter alles Zeitliche drangegeben ha— 
ben, um ihrem mwehrlojen Bekenntnis treu 
bleiben zu fünnen, einſchließlich die in dei 
jiebziger Jahren nach St. Petersburg Ge— 
jandten zwecks Wahrung der Slauben3- und 
Gewiſſensfreiheit, welche diefe Befenntnis- 
ichrift aufgejeßt und Feine Beſchwerden ge— 
icheut haben, um das edle Ziel zu erlangen. 
Wir jind e8 heute uns und unfern lindern 
ihuldig, und können auch unfern Vätern 
fein würdigeres Gedächtnis bewahren, als 
wenn wir alle, die Jugend und Meltere, mit 
diefem Wejen der Wehrlofigfeit gehörig be- 
fannt werden. Und wäre es nidht ange- 
bracht, die Wehrlofigkeit ihrer wahren gött- 
fihen Bedeutung nad) ald Thema einer ein- 
gehenden Beſprechung auf den verſammel— 
ten Sugendverein aufzuitellen und dies ei— 
nige Male im Jahre? 


Wenn wir gegemmwärtig uns hier im ca- 
nadiihen Weiten umbliden und jehen, wie 
die größten Anitrengungen gemacht wer- 
den, Mannichaften für den Militärdienit 
anzuwerben und mit tiefitem Leidtvejen ſe— 
ben mrüffen, daß mehrere mennonitiiche 
Sünglinge ſich haben auffchreiben laſſen, 
jo fragen wir uns. Was iſt die Urſache, dal; 
heute ſolches geichehen Fann, was friiher 
nicht der Fall war! So müſſen wir uns doch 
eingejtehen, daß dieje Jünglinge und über- 
haupt alle jungen Zeute über die Frage der 
Wehrloſigkeit jehr ungenügend oder gar 
nicht unterrichtet worden find. Die Gleich— 
gültigfeit dieſer wichtigen Lebensfrage ge— 
genüber iſt zu groß und zu allgemein. 
Viele andere mögen auch die Wehrloſigkeit 
als ein veraltetes, unmodernes Kleid in die 
Rumpelkammer verwieſen haben; aber auch 
jede Unterlaſſungsſünde rächt ſich. 

Aber noch eine andere Urſache (Oder Un— 
terlaſſungsſünde) dürfte hervorgehoben 
werden: Ob wir inbetreff der Wehrloſig- 
keit uns nicht allzuſehr oder vielleicht auch 
ausſchließlich auf den alleinigen Buchſtaben 
des Glaubensartikels verſteifen und den in— 
nern Geiſt davon oder die göttlich wahre Be— 
deutung dieſes Lehrſatzes nicht außer Acht 
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gelaſſen haben? In der Bekenntnisſchrift 
iit folgende Stelle überaus wichtig und der 
feften Einprägung wert: „Doch müſſen wir 
nicht nur daS Schwert des Krieges meiden, 
fondern unjer Herz und Mund joll auch 
nicht Nache üben. Wir follen dem Lamm 
nachfolgen, nicht Böjes mit Böſem oder 
Scheltworte mit Scheltworten bergelten, 
jondern in der Stille jegnen, wenn wir den 
Segen ererben wollen, 1. Betri 3, 9’, und 
des Heiland Worte: „Selig iind die 
Sriedfertigen, denn jie werden Gottes Kin— 
der heißen,” Matth. 5, 9. Dieje Schrift- 
jtellen enthalten die wahre Wehrlojigfeit. 
B.Elajfen. 





Vereinigte Staaten 


Snman, Kanſas, den 30. April 
1916, An die Mennonitiihe Rundſchau, 
jowohl an alle, die daran arbeiten als an 
alle Leſer! Ich wünſche euch viel Gnade von 
Gott, dem Bater, um den Beruf, zu lernen, 
zu dem wir berufen jind auf diejer Erde. 
Darum, lehre uns bedenken, daß wir jter- 
ben müſſen, auf dab wir Flug werden! © 
wie follten wir uns demütigen, uns jelbit 
prüfen, auf daß wir uns nicht ſelbſt betrüi- 
gen! Wollen doch Gott bitten, dab er uns 
reinigen möchte von alle Schladen und Sün- 
den, die uns anfleben; Was bricht für eine 
Beit herein! Wabon prophezeit wurde, von 
der Geburt des neuen Königs, des Sohnes 
Gottes, das iſt eins nach) dem andern gefolgt 
um uns aufmerkſam zu machen auf das En 
de aller Dinge. Wber in der Unterweisung 
Ethans heißt es: „Ich will deinen Samen 
beitätigen ewiglich, und deinen Stihl baı:- 
en für und für. Sela.” 

Wir befamen im Januar Nachricht, daß 
unfere Mutter franf jei. Dann war es 
meinem Weibe jo, fie wollte hin, und fuhr 
denn auch. Dann fuhr ih auch noch nad). 
Tie Eltern freuten ſich ſehr, daß wir beide 
dort waren. Wir fonnten noch mehrere: 
mit ihnen bejprechen und es ſchien jo, ſie 
Hatten noch ein gutes Erinnerungspermö 
gen ihrem Alter nad). Noch einem rühren 
den Abſchied fuhren wir heim. Sin und 
vieder ſchrieb die Mutter uns noch, auch 
war fie etwas beiler, doch die Krankheit 
ließ nicht ganz mad). Endlich erfuhren wir, 
daß ſie Schlechter und ſchwächer wurde. Da? 
machte meın Weib unruhig, und jo wurden 
wir einig, dab ſie am 18. April wieder hin 
fahren werde. Sie fuhr dann auch, und ich 
denfe mir, das war ein frohes Wiederiehen, 
denn nun Konnte fie doch die alten Eltern 
noch eitvas bedienen. E3 ſcheint mir. jo aus 
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dem Schreiben, das ich befomme, daß es mit 
der Mutter abnimmt. Auch der Vater hatte 
einen Abend einen innerlichen Froſt befom 
men. Meine Frau hat ihm dann noch mehr 
Deden gebradt, und nad) einiger Zeit hat 
es ja denn auch wieder nachgegeben. Den- 
noch muB man jagen, jie jind beide matt 
und müde in ihren alten Tagen. Der Mann 
Gottes jagt vom Alter: Wenn es hoch 
fommt, jo find es adıtzig Jahre. Dies Alter 
haben jie beide überjchritten, der Vater jie- 
ben Jahre und die Mutter vier Jahre. Sit 
es nicht Gottes Gnade, daß fie zufammen jo 
alt werden durften? Der Herr wolle ihnen 
auch weiter helfen, leiblich und geiſtlich, daß 
ihre Seelen mit Trojt erfüllt werden. 

Wir jind jo leidlih geiund mit unſern 
Kindern und wiünichen allen Gleiches. Da 
unjere Freunde zeritreut wohnen, diene iy- 
nen joldes zur Nachricht, auch allen Be: 
fannten und den alten Eltern. 


Sarret noch ein wenig, 
Aber bet’t zugleich, 
Daß wir endlich jelig 
Geh'n aus diefer Welt. 


Mit Gruß an die lieben Eltern und alle 
Freunde, in Liebe, 
D. G. Enß. 
P. S. Meine Frau kommt den 2. Mai 
heim, jo lautet die Nachricht. Derfelbe. 





Pretty PBrairie, Hanjas, den 1. 
Mai 1916. Werte Rundſchauleſer! Als ich 
ein Knabe war, ſcheint's mir, eilte die Zeit 
doch nicht jo fchnell dahin wie jet. Man 
muß jtaunen, wo die Zeit bleibt. Und dod 
[ebt der Menſch jo jicher dahin, als ob er 
noch viel Zeit Hätte, und weiß nicht, dat; 
jeine Zeit fähret dahin wie ein Schatten. 

Wir haben einen jehr falten Winter ae 
habt und aud das Frühjahr will wie cs 
icheint nicht warm werden. Das meiſte Obit 
it wohl verfroren. Am 7. April hatten wır 
mehrere Zoll Schnee, manche wollen be- 
baupten, e8 waren fünf Zoll. Wir haben 
auch ſchon recht viel Negen achabt, jo dat; 
der Weizen auf dem Felde ungemein ſchön 
iteht; aber der Garten, Safer und Gras 
find etwas zurück. Es iſt einfach zu falt. Das 
Corn Bilanzen iſt jekt bald beendigt. 

Wenn man die Berichte aus dem Noı 
den Tieit, mu man fich wundern und frägt 
jih: Wann werden die fertig mit ihrer Ar 
beit? Denn fie berichten, fie haben noch nidt 
angefangen zu ſäen, weil fie noh Schnee 
haben. 

Hier bauen jih die Farmer Elevatore, 
denn das Weizen Schaufeln in der Site 
iſt zu beſchwerlich; auch ift das Selten einer 
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dem andern aus der Mode gefonrmen, weil 
man jelbitändig jein will. Es ijt nicht mehr 
wie e8 dort jagt: Ein jeglicher jehe auf das, 
was des Nädjiten iſt; jondern man will jich 
jelbjt nur im Auge haben. Das Fahren wir) 
immer teurer. Gaſolin fojtet jegt faßweiſe 
19 und acht Zehntel, in der Garage, bei der 
Gallon 22 Eent. 

Pretty Prairy wird jett auch eine Hoch— 
ſchule haben. 2 

Wir hatten ſchon letztes Jahr gewählt 
aber es war durcdhgefallen. Dies Jahr hat «3 
mit 11 Stimmen Mehrheit getragen. Hof— 
fentlich wird es jeßt auch in und um Pret— 
ty Prairie weile Leute geben. Sch alaube 
Schule iſt richtig an ihrem Plate, aber ſie 
als Chriſtentum binftellen, wie e8 die mei- 
ſten Zeute tun, das iſt doc nicht von Gott. 
Heute will man es dahin bringen, dal; Hod)- 
ihule und Hofpitäler bauen einfach Reli— 
gion ist. Wenn dem jo tit, dann möchte ic) 
eine Frage Stellen: Warum nimmt die Liebe 
und Demut bei all der großen Gelehrſam— 
feit immer mehr ab? Es jcheint, die Liebe 
reicht heute nur joweit, wie das eigene Herz 
reicht; der Nächſte fcheint ſchon zu weit ab 
zu fein um geliebt zu werden. 

Der Geſundheitszuſtand iſt jet wieder 
beijer, nachdem die NRöteln oder Majern 
bier eine Zeitlang Hausbeſuche machten, 
daß mandye Schulen zugemacht wurden. 
Jetzt haben wir in drei Schulhäufern deut- 
iche Schule. 

Zwei Familien von Hier find nad) dein 
Weiten gezogen, nämli nad Copeland, 
und es Wollen nody mehr binziehen. 
Wir hatten auch mehrere Predigerbejuche 
und bei einigen derjelben war die Kirche fait 
überfüllt. Es fommt eben darauf an, was 
jemand auftiicht. Mit Gruß, 


Andreas PB. Beder. 


Göſſel, Kanjas, den I. Mai 1916. 
L. Br. Wiens und alle Leſer der werten 
Rundſchau! Der wichtigite von allen Feier: 
tagen, Karfreitag und die Schöne Diterzeit, 
it wieder vorüber. Nicht alle, die letztes 
Jahr mit uns Dftern feierten, find nod) 
am Zeben, und die Frage tritt ummillkür 
lid vor unjere Seele: Wirſt du noch ein 
mal Oſtern feiern auf diefer Erde oder jind 
dies die letzten? Wenn dies lettere der Yalı 
ſein jollte, biit du dann bereit? Wollen hof- 
ten, dab Gottes Gnade über uns jo groß 
jei, daß wir unfern Lebenswandel jo ein 
richten, damit wir, wenn Dies die lebte 
Diterfeier auf Erden war, wir jie im Him— 
mel umſo beffer feiern dürfen. Das wün— 
iche ich dem Editor und allen Rundidaule- 
fern. 

Das Wetter iſt noch immer falt und na). 
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jo dab mit der Farmarbeit nicht recht vor- 
wärts zu fommen ilt. Der Weizen iſt jedoch 
ihön grün und veripridyt eine gute Ernte. 
Wir fönnen’s auch gut brauchen, weil wir 
legtes Jahr jozujagen eine Fehlernte hat- 
ten. Der Geiundheitszuitand iſt nicht auf's 
beite, befonders unter den Kindern herrſchen 
noch immer die Majern. Auch fommen öf 
ters Sterbefälle vor. Das erinnert uns da 
ran, dab hier nicht die bleibende Stätte für 
die Menſchen it, und wer weiß, wie bald die 
Reihe an uns sit. Bejonders tritt die Fra 
ge laut an uns heran, wenn plötzliche Te— 
desfälle vorfommen, wie der bei Br. N. 
Bergen auf Göſſel, der morgens gejund 
aufitand und bis Frühſtück Schon eine Leiche 
war. Ich will übrigens nicht weiter auf die— 
ſes Unglüd eingehen, weil ich glaube, dat; 
die Angehörigen einen vollftändigen Bericht 
einfenden werden, will nur fopiel jagen: 
Wir dürfen nicht trauern als ſolche, die kei 
ne Hoffnung haben; denn wir glauben fi 
der, dab er gut aufgehoben it, und hoffen 
ihn einst im Simmel zu treffen. Leſer und 
Editor grüßend, 
9. Thiefen, 





Michigan. 





Coming, Michigan, den 1. Mai 1916. 
Lieber Br. Wiens und Leſer! Den Frieden 
Gottes zum Gruß. Heute it e8 regneriſch. 
Albert Rogler, ein Deuticher, der vor 23 
Sahren hier u mUrwalde angejiedelt hat, iſt 
den 16. April geitorben. Er iſt 56 Jahre alt 
geworden und hinterläßt eine trauernde 
Witwe und vier erwadjiene Kinder in ziem- 
fi guten Berhältnifien. Nachbar P. 9. 
Buſchman iſt jegt fleißig an der Arbeit 
beim Stumpfen Ziehen mit feinem neuen K. 
Hand Stumpfenzieher. Unſer County hat 
ſich Robert Shepherd jeine 200 Aere Farm 
gefauft zu $10,000. Das tft eine jehr ſchö— 
ne Farm, gut eingerichtet und bebaut. 
wollen e8 zur Armenfarm maden, daß die 
Armen im County ihren Lebensunterhalt 
verdienen fünnen, jtatt da fie wie früher 
mit barem&elde durchgeholfen wurden. Ho’ 
fentlich lernen die Armen dadurch, ſich jelbit 
ernähren. Dies wird den Görzensfindern 
und auch ihrer lieben Mutter intereſſant 
fein, weil fie vorigen Sommer auf der 
Farm wohnten umd darauf gearbeitet haben 
für den Robert Shepherd jekt wohnhaft b:i 
Buttman, wo fie fih eine Farm gekauft 
haben. 

Gut eingerichtete armen haben hier ei 
nen guten Preis; e8 find bier herum aber 
nur jehr wenig ſolche Farmen. Das meiste 
bier in umferer Nachbarſchaft weflärte Land 
it noch nur mit dem neuen „Sand Spring 
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Plug” gepflüigt. Das jind ſolche Pflügs, 
die ein krummes Zech haben, bis unter die 
Pflugſchar, und jobald jo ein Pflug an eine 
Wurzel oder einen Stein ſtoßt, ipringt er 
über. Das heißt dann auch gepflügt. Wenn 
ein weitlider armer auf folches Land 
kommt, jo werden das erite die Steine abge 
fahren, und die Stumpfen, weldye noch 
nicht ausgefault jind, herausgezogen. Dann 
erit wird es berumgedreht. Wenn es erit 
einmal in Ordnung ist, dann iſt es auch wiei 
wert. Mber $5.00 für ſolche Arbeit iſt nicht 
zuviel für den Acre. Wir jind mit jolder 
Arbeit täglich beichäftigt, obzwar wir eine 
Farm haben, die ſchon in die dreißig Nahre 
bearbeitet worden iſt. Wir veritehen es nidt 
jo zu wühlen, wie uniere Vorfahren. Much 
Dr. 3. 3. Ent, Hillsboro, Kanſas, bat hier 
eine foldhe Farm. Wir bearbeiten die audı, 
aber wir fönnen nicht mehr den Tag tun, 
als von einem Aere die Steine herunter zu 
fahren. Gutes Land iſt es, wenn es aud) 
weiter nicht3 wie Hügel find, und wieder 
Land, auf dem Feine Steine find, iſt nichts 
wert. — 

Hier iſt auch gutes ebenes Land, welches 
ſich gut eignet für Kleinfrucht, aber nicht 
für Welſcheorn, auch nicht für Obſt, denn in 
den Ebenen friert es zu ſpät und auch zu 
früh. 

Wir beſchreiben es fo ein wenig wie ed 
ift; wir hätten gern Nachbarn von unfern 
Mennoniten-Brüdern, und wer Luſt hat, 
follte her fommen und e8 fich jelber anfe- 
ben. Wir wünſchen hier feine her zu locken, 
um jtetswährend den Kopf voll gebrum- 
melt zu befommen, dann bleiben wir lieber 
allein, Für Viehzucht find dieie Berge au: 
gezeichnet, weil viel Gras im Gebüſch 
wächſt. Das Nungvieh iſt hier im Surlimonot 
ihon fetter und beiler geeignet für den 
Markt, als in Colorado im Oftobermonat. 
Colorado-Vieh iſt weit beffer, al3 Kanſas 
und Nebrasfa-BVieh. 

An dem großen Damım bei Mio über den 
Anjable River wird fleißig gearbeitet. Es 
jind jet 120 Mann an der Arbeit; jie wol 
len diefen Sommer aber 200 Mann be 
ichäftigen. 

Pflügen und Sommergetreide jäen tt arı 
der Tagesordnung. Wir haben wieder ein 
ipätes Frühjahr und ſehr naß, doch wir 
murren nicht, denn unſer bimmliicher Ba 
ter weiß, was fir uns qut it. Rartoffein 
preiien jett $1.00 per Buſchel, Hafer 60 
Cent. Heu $20.00 die Tonne, Rahm 39 
Gent, Butter 25 Cent das Pfund und Eier 
anf einigen Stellen 18 auf andern nur 17 
Cent per Dutend. 

Morgen ſchließt unſere Dijtriktichule. 
Die Kinder jeufzen: „Na, endlich find die 
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acht Monate hinter ung!” Der Gejundheits- 
zuſtand it zurzeit gut. Hier fit überhaupt 
nicht jo viel Krankheit im Winter geweien 
wie im Weiten. Wir glauben, im Weiten iſt 
nicht geuug Obſt, um die Beute geſund zu 
erhalten, wenigitens nicht überall. 
Sn Liebe nochmals grüßend, 
Cornelius dA. Suderman. 


Montana. 


Stablville ‚Montana, den I. Mai 
1916. Ich wünſche meinen lieben Freun 
den und Bekannten Gottes Segen zum 
Gruß und das beite Wohlergehen. Ihr wer 
det wohl auch wiſſen wollen, wie es uns noh 
geht. Wir jind Gott jei Dank noch alle ge— 
jund, welches wir euch und dem Editor auf) 
wünſchen. Wir haben den rauhen falten 
Winter itberlebt mit Gottes Hilfe. Der Av 
ril hatte verichiedenes Wetter, Kälte 
Wärme, und er bradite uns Regen 
Schnee, d. i. wie man zu jagen pflegt, Ay 
rilwetter. Der lieblihe Mai ilt vor der 
Tühr hat bereits ſovielGras hervorgebracht, 
dab jede Kreatur ihre Nahrung findet. D’e 
Vögel laſſen auch wieder ihre Stimme am 
frühen Morgen und den Abend lang in der 
Luft erihallen. Mein Wunſch wäre, dab es 
in aller Menfchen Herzen Frühling werden 
möchte, und die Sonne der Gerechtigkeit, 
das liebliche Wort Gottes in denfelben fo 
viel Kraft gewinne und e8 nicht mehr darin 
Winter werde, daß die Maienblumen her- 
voripriegen und fie einitimmen mit allen 
Vögeln, den großen Schöpfer zu loben. Al— 
les lobet dich, du Schöpfer aller erichaffenen 
Dinge. 

Wir haben jhon junge Gänſe und Hüh— 
nerfichlein ; e8 wimmelt jchon alles auf dem 
Hofe. Unjer Vater, der noch immer munter 
und gejund iſt, arbeitet noch jeden Tag flei 
big. Er fit in den jiebziger Jahren und hat 
jeine Kraft aufgebraucht, wie eineflerze oder 
Licht, welche jich jelber verzehrt, um andern 
zu feuchten. 

Der Heiland jagt: Wenn du Almoſen 
aibit, jollit du deine linfe Sand nicht wit 
ſen laſſen, was deine redhte tut ufw. Das 
jind dann die rechten Almoſen, die erlöjen 
vom etwigen Tode. Die Welt pflegt auch Al 
mofen zu geben, wie auch der John D. Rot 
fefeller Millionen Dollars gibt. Die Fru 
ge ift nun: Wo fommt das Geld her, nimmt 
er es nicht unrechtmäßiger Weiſe von ſer 
nen Mitmenschen? ſolche Almoſen löſen 
nicht vom Tode, denn der Apoſtel ſagt, wir 
ſollen unſere Leiber geben zu einem Op— 
fer, das da heilig und Gott wohlgefällig 
ſei, und ſtellet euch nicht dieſer Welt gleich, 
die mit Geld will den Himmel kaufen. Die 
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rechten Almoſen ſind, wenn der Menſch ſen 


ganzes Vermögen dartut in ſeiner Arbeit 
Fir ſeinen Nächſten und Glaubensbruder, 
das iſt, die rechten Geldſchätze zuſammenge— 
bracht, wie unſer Heiland ſagt, daß wir uns 
Schätze ſammeln ſollen, wo die Motten und 
der Roſt nicht freſſen, und die Diebe nicht 
nachgraben und ſtehlen, Als unſer Heiland 
im Tempel ſaß und ſchaute wie die Reichen 
Geld einlegten in den Gotteskaſten, da kam 
eine arme Witwe herzu, die hatte zwei 
Scyerflein, das macht einen Heller. Und er 
rief jeine Jünger zu ſich und ſprach: 
„Wahrlich, wahrlich, ich fage euch: Dieie 
arme Witwe hat mehr in den Gotteskaſten 
gelegt denn alle, die eingelegt haben; denn 
fie haben alle von ihrem Ueberfluß einge: 
legt, dieje aber hat von ihrer Armut alles, 
was jie bat, ihre ganze Nahrung einge 
legt. 

Darum fann man mit Geld den Simmel 
nicht faufen. Simon der Zauberer wollte 
jogar für Geld die Kraft faufen, jo er je 
mand die Hände auflegen wirde, dab der 
auch den Heiligen Geiſt empfinge. Aber 
was jagt Petrus? Dat du verdammet wer- 
dejt mit deinem Gelde. Du meinejt, Got 
tes Gabe werde mit Geld erlangt, u. j. w. 

Unjere Mutter ift auch noch munter un) 
geſund und trägt ihr Kreuz, welches ihr der 
Serr auferlegt hat mit großer Geduld. Sie 
it nämlich ganz erblindet. Wenn der Serr 
jie aus diefem Nammertal erlöjfen wird 
dann wird jie die Stadt, das neue Jeruſa 
len ſchauen fünnen, wo die Gallen von lan 
term Golde jind. Die Eltern können jett 
ausrufen mit dem Apoſtel Baulus: Ich ba: 
be einen quten Kampf gekämpfet, ich hab: 
meinen Lauf vollendet, ih habe Glauben 
gehalten. Sintort it mir beigelegt die Kro— 
ne der Gerechtigkeit, welche uns geben wird 
der Herr, der gerechte Richter. 

Zum Schluß jeid noch alle herzlid ac 
grüßt! 


Ssobann Stahl. 





Ehinoof, Montana, den 28. April 
1916, Werte Rundichaulejer! Wir haben 
gegenwärtig angenehmes Wetter. Heute er 
hielten wir etivas Negen. Der Sommerwe' 
zen geht auf. Die Farmer find jegt beichäf 
tigt mit Flachs jaen. Zur Abwechslung 
durften wir einer Hochzeit benvohnen. Di 
Glücklichen waren David 3. Beder und Ma 
ry Schröder, Tochter des Wilhelm Schröder. 
Die Hochzeit wurde dun 20. d. Mts. gefeiert. 
Br. Sohn Friefen las zur Eröffnung de3 
Feſtes den Schriftabichnitt von der Hochzeit 
zu Kana. Dann folgte Rev. ob. Wall mit 
der Sauptrede und vollzog die Trauhand— 
lung. Dann ging es von der Kirche zum 
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Heime der Eltern der 
bereitgehalten wurden. Sonntag findet im 
Betyel-Brudertyaler Berjammlungshauje 
wieder eine Hochzeit jtatt. Diesmal betrifit 
es einen Einjiedler, der hier ſchon drei Jah— 
te das Sachlorleben praftiziert dat, näm- 
hd) Heinrich M. Penner und Sarah) BP. Pe— 
ters aus Dallas Dregon. Rev. Johann Wall 
jol die Handlung vollzieyen. Sarah Peters 
traf hier am Mittwoch von Oregon ein. Wir 
wünſchen Glück. 

W. Schröder hat ſich einen S—16 H. P. 
‚Mogul” Gas Traktor gekauft. Derſelbe 
ſoll gute Arbeit verrichten. Das Wieſe— 
brechen mit Pferden iſt ſehr beſchwerlich, 
da der Boden hart iſt und Steine hinderlich 
ſind. 

Ein Herr Becker ſtieg hier ab und bekam 
einen guten Eindruck von Montana, d. :. 
von dieſer Gegend. Wie uns mitgeteilt 
wurde, hat er ſich eine halbe Sektion Land, 
welche jyon „aufgepruft” war, gefauft. Er 
war aud) bei Dswego gewejen, jahe bier 
aber etliche Vorteile. Grüßend, 

H. Wall. 


Braut, wo Imbiſſe 


Nebraska. 


Janſen, Nebraska, April 1916. Wer— 
te Leſer: Will etwas von meiner Reiſe nach 
Lake Charles, Louiſiana ſchreiben. Ich 
glaube, die Gegend bei Lake Charles Cali 
jornia vorzuziehen. In Louijiana giebt es 
feine Orangen nahe bei Lake Charles. Tas 
Klima ijt milde und gejund. Das Klima ii! 
an feine Krankheiten ſchuld. 

Dort wächſt alles was jonjt wo in der 
Welt wächſt. Texas rojtfreier Hafer wird 
im Herbſt gejät und liefert feine Weide im 
Winter. Getreide aller Art gedeiht gut. Gr 
müſe bringt guten Ertrag. Gutes Trint 
waſſer findet man 20 Fuß tief. Beinabe 
itberall gute Wege. 

Eine von Ziegeln erbaute Kunſtſtraße 
läuft von Lake Charles bis zur Grenze des 
Countys, ungefähr 60 Meilen. Eine an 
dere erbaute Straße 18 Meilen lang, führt 
zum Badeort, Grand Lake genannt. Es ıft 
ein wahres Vergnügen dieje Wege zu be 
nußgen. 

Ich beabjichtige mein Land einzuzäunen 
und Vieh zu ziehen. Das Vieh fann dort das 
ganze Jahr hindurch grajen. Als ich dort 
war, war das junge Gras jhon ſechs Zoll 
hoch. 

C. B. Löwen, Steinbach, Man. der auf 
mitreiite, hat dort Land gefauft. N. 9. 
Frieſen und Pred. Iſaak Wal, Janſen, ha 
ben ein Viertel gefauft, weldyes an unser 
Sand angrenzt. D. D. Pauls, Inman, 
Rai. u. BP. 3. Epp Homeitead, Oflo., habe ı 





aud Land gekauft. 
Block von Newton hat Land gefauft u. hat 
ihon Haus und Stall gebaut und einen 
Teil des Landes aufgebrochen. 

Nördlich u. weitlich von diefem Lande iſt 
ſchwerer Fichtenwald. Ich glaube das Land 
bei Lake Charles wird jchnell bejiedelt wer- 


Epp wohnt jchon dort. 


den. Grüßend, 
E. Crejiman, 
jegige Adreſſe: Lake Charles, La. 


Oflahoma. 


Watova, Dflaboma, den 25. April 
1916. Wir haben in diefem Jahr icon 
wieder ziemlich viel Negen befommen; aber 
gegenwärtig find wir jehr fleißig beim 
Cornpflanzen. Der Hafer ſteht jehr gut, 
doch der Weizen hat jehr vom Froſt gelitten. 
Aber der liebe Heiland Fann ja von Fleinen 
Dingen große maden, und jo hoffen wir 
denn auch auf eine qute Ernte, weil diejel- 
be uns bier allen nad) unjerm Beſehen jehr 
nötig ft. 

Der I. himmliſche Vater hat auch icon 
in dieſem Frühjahr guten Samen in un 
jerm fleinen Gemeindlein ſäen laſſen, und 
was für Frucht wird er davon erhalten? 
Dder wird er unter dem Unfraut der Sin 
de verderben ? Nun wir hoffen es nicht, wol 
len nicht nur Hörer, jondern Täter des 
Wortes fein. Ich glaube, wenn wir Ge 
ichwiiter bier das Willen, welches Gott je 
dem von uns gegeben bat, treu und auf 
richtig anwenden, er uns auch Wachstum ı 
Gedeihen zu unfern Peitreben geben wird, 
da es dann auch von uns heißen wird: 
Die Gemeine aber betete ohne Aufhören zu 
Gott. Und Gott iſt getreu, er hält, was vr 
uns veriprochen hat. Mein Wunſch it, da) 
der Serr ums bier dem Irdiſchen nach ſeg 
nen möchte, aber vielmehr noch dem Geiſt 
lien nad). 

Meine lieben Eltern Johann Andreien, 
Inman, Kanſas find gegenwärtig bier auf 
Beſuch bei ihren Kindern. Sie fühlten ein 
Verlangen darnadı), uns bier noch alle ein- 
mal zu ſehen, jo es Gottes Wille wäre. Und 
Gott hat auch Gnade zu ihrer Neife gegeben, 
dab ſie gefund und wohlbehalten hier ange 
fommen find. Sie find auch ſchon alt, der 
Vater im 83zigſten und die Mutter im 76 
zigiten Sabre. Der Herr wolle jie auch wic- 
der glücklich in ihr altes Heim begleiten und 
ſie auf ihrer letzten Reife die jelige, bimml'- 
iche Heimat erreichen laſſen. 

Vor langer Zeit fand ich in der Rund- 
ſchau einen kleinen Artikel, in welchem ein 
Dürfien nad) mir fragte, wo ich verblie- 
ben wäre. Wenn ich recht bin, mußt du ein 
Gerhard Dürkſen von Sagradowka jein von 
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Nummer 1, und fo werde ich dich mit die— 
ſem wiſſen laſſen, wo du mich finden fannit. 
Lieber Bruder, dann jind wir ja aud) noch 
Foriteibrüder und find vier Jahre in einen: 
Haus aus und ein gegangen, wo jo mand)er 
Sugendplan gemacht worden iſt. Wenn ich 
mich jet darauf bejinne, fürchte ich, daß 
mancher diefer Pläne ohne Gott gemadht 
worden iſt, und er dazu hat jagen müſſen: 
Eure Gedanten jind nicht die Meinen, und 
eure Wege find nicht meine Wege. Wie vie— 
le unjerer Brüder in Rußland werden ſchon 
in diefer Zeit mit tränenden Mugen um) 
Kummer und betrübtem Herzen gebetet ha- 
ben: Herr, warum jo? Und wir hier? O 
dann muß ich jagen: Herr, ich bin nicht wert 
alle der Gnade und Barmherzigkeit, die du 
mir bisher haſt zuteil werden laſſen. 
Nun bitte ic) um einen Brief und Adreſſe, 
und die Antwort wird folgen. 

Nun will ich noch den lieben Geſchw. 3. 
3. €. Zanzens, Montana, zu willen tun, 
da wir ihren werten Brief erhalten ha— 
ben. ch werde bald deine vielen Fragen, 
lieber Schwager, beantworten. Und ihr, 
liebe Gejchwijter Herman Andrejen Idaho, 
euren lieben Brief haben wir auch erhalte: 
und Antwort joll bald folgen. Wir bei 
uns jind alle ſchön gejund; Gott jei die Eb 
re und Danf dafür. So viel ich weiß find 
jie in unjerer Ansiedlung alle jo ziemlich ge 
jund. Somit verbleiben wir grüßend eure 
Geſchwiſter und Freunde 

SfaatK.uR.AndroeS. 


Süd-Dafota. 
Sreeman, ©. Dakota, den 4. Mai 
1916. Zuerft einen herzlichen Gruß an den 
Editor und alle Rundichaulejer. Weil man 
in diefem Blatt jo viele wichtige Berichte 
liejt, jo will ich auch etwas von S. Dakota 
berichten. Das Wetter ijt noch immer kalt. 
Geſtern hatten wir noch Nadıtfroit, das ge 
jäte Getreide iſt jchon aufgegangen. Yett 
wird Land zu Corn gepflügt. Yeuchtigkeit 
it für jegt genug und für die Zukunft 
wird der liebe Gott aud) jorgen, wie er bis 
jet geiorgt hat. Gejund find wir noch. Nao) 
geiitlicher Richtung fehlt uns noch viel Bei- 
jerung. Da jieht man, wie im Ehrijtentum 
das Volk mit vollen Schritten mit dem grc 
ben Strom dem Berderben zuläuft. Da 
wird offenbar werden, was in Finsternis 
verborgen war. Da werden alle Zungen der 
Gelehrten mit aller Kunſt ihrer Beweis— 
gründe verjtummen. Da heißt es: Id 
bin’s, der den Demütigen in einem Nugen- 
blie jo hoch erleuchten fann, da er von den 
ewigen Wahrheiten mehr veriteht, als ein 
anderer, der zehn Sabre auf einer hohen 


Wennonitifcye Ruudſchau 


Schule ji) den Kopf zerbrocdhen. Darum ıit 
es uns dod) vonnöten, uns zu erniedrigei 
und zu demütigen. Wenn der Menſch jeı- 
ner Fehler wegen ſich demütiget, bejänftigt 
er andere leicht. Den Demütigen ſchützt un) 
rettet Gott; den Demütigen liebt und trö- 
jtet Gott, zu den Demütigen neigt er ſich 
yin; dem Demütigen ſchenkt er große Gn«.- 
de und nad) der Unterdrüdung erhebt er 
ihn zu großer Herrlicyfeit. Dem Demlitige ı 
offenbaret Gott jeine Geheimniſſe und zie- 
het ihn freundlich zu jich. Und darum jollen 
wir auc einen Ruhm eines guten Gewi'- 
jens haben. Bewahre immer ein gutes Ge— 
wijjen, und du wirjt immer Freude haben. 
Ein gutes Gewiſſen fann jehr viel tragen 
und mitten in Widerwärtigfeiten ſehr fröh— 
lid) jein. Ein böjes Gewijjen ijt immer 
voll Furcht und Unrube. 

Wir jollen Buße tun und an den Herrn 
Jeſum Chriſtum glauben, dann haben wir 
aucd Frieden mit Gott. Wir jollen auch 
teuer und wert halten, was wir auf unjern 
Stnieen gelobt haben. Wir jind durd) die 
Zaufe in den Tod Chrijti begraben wor- 
den, auf daß, wie Ehrijtus von den Toten 
auferiwechet ijt, durch die Herrlichkeit des 
Baters, aljo wir aud) in einem neuen Xe- 
ben wandeln. Und dann heißt es aud): 


Erwähle, weil du fannit, 
Dir doc) den beiten Schaß! 
Halt du was Gut's gewählt, 
So halte, was du haft! 


Werber Freund Jakob 3. Wollman, Sas- 
katchewan, Canada, deinen werten Brief ha 
be ich den 22. April erhalten und habe die 
traurige Botſchaft erhalten, wie du bijt von 
Sott heimgejucht worden in deiner Familie 
mit deiner Frau Rebecka und mit eurem 
Sohn Joſeph. Aber verzage nicht, der lie 
be Gott wird alles zum Beiten wenden. 

Ssacob Soier. 





Canada. 


Sasfatdyewan. 


Main Centre, Saskatchewan. Vi, 
be Leſer! „Er lebt!” wedte uns die Diter 
nacht aus dem führen Schlummer. Ich habe 
mein Quartier bei einer Witwe Abr. Oui 
ring. Mein Mann arbeitet in einiger Ent 
fernung von hier. Weil es am Ofterfeit war, 
fam er zur Nacht herüber. Auf einmal hör 
te ih im Schlaf das Lied „Er lebt” fingeir 
Es flang fo ſanft und mild, und als käme 
es aus weiter Ferne immer näher, näher. 
Sch Fonnte immer noch nicht ganz wach wer 
den und machte mir verſchiedene Gedanken: 
„Sind's Engeldyöre, die du hörſt, oder fit 
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die „Entrüdung” da?” Dann griff ich zur 
Seite, um zu erfahren, ob mein Mann nod) 
da jei, und ich erwachte. Das Nadhtlämp- 
chen warf einen matten Schein ins Zimmer. 
Ich machte e8 ganz dunfel und ſchaute zum 
Fenſter hinaus und jah einen großen Chor 
Sänger. und ic) weckte meinen Mann. 

Es fam mir jo feierlicd) vor. Mein Herz 
pochte vor Furcht? nein vor Freude un) 
Schnjucht nad) meiner Heimat. Diejer Ge— 
jang erinnerte mid) jo jehr an meine Xi-- 
ben im fernen Rußland; es rührte mich zu 
Tränen. Wie oft jangen Sänger am Fen— 
ſter meines elterliden Haujes. Dann ſaß 
mein lieber Bater und weinte, denn es ging 
ihm immer jo zu Serzen, wenn er jingen 
hörte. Die ganze Nacht tönten die Worte: 
„Er lebt, eritanden iſt der Herr,” an meine 
Ohren. Ich kann nicht anders, als euch, lie— 
be Sänger, dafür herzlich danken. Der Herr 
belohne euch eure Liebe! 

Ich glaube, das Erſcheinen unjeres Hei- 
lands muß diejer plößlichen Ueberraſchung 
ähnlich fein. Ohne vorher zu ahnen werden 
wir einit das Singen der Engelchöre hören. 
Wohl dem, der dann bereit jein wird, dem 
Herrn entgegen zu gehen! 

Einen herzlichen Gruß an meinen Better, 
Pr. 9. M. Lohrenz, Hillsboro, Kanjas, 
Wir haben ſchon lange nichts von euch ge 
hört. Ich las in der Rundſchau, dab deine 
Frau jehr frank jei. Wie ſieht's bei eud) 
aus? Grüßt eure Eltern und Geſchwiſter, 
bitte. Wir jind gefund und wünſchen euc) 
die beite Genejung. 

Früher wohnten wir in Kanſas City, jett 
in Main Centre. Die Adreſſe iit: Mrs. N. 
J. Siemens, Main Centre, Saskatchewan, 
Canada, in care of 3. A. Martens. 


Waldheim, Sasfatdhewan, den 30. 
April 1916. Lieber Editor und Leſer! Wie— 
wohl nicht viel Neuigkeiten von hier zu be- 
richten jind, jo it doc etwas, was immer 
geihieht, da Menichen geboren werde. 
und jterben müſſen. Die alte und wohl 
befannte Schweiter Sjaaf Löwen, Langham, 
iſt nach furzer Krankheit im Hojpital geftor- 
ben. Sie ſtarb den 27. und wird heute be 
graben. Näheres wird wohl von den Ange 
Angehörigen berichtet werden. Der Herr 
tröjte die Betroffenen. ‚ 

Bei Geſchw. J. K. B. Dirkſen ijt den 28 
ein fleiner Stammbalter eingefehrt. Wir 
wünſchen Glüd. Bon Krankheit ift nicht zu 
berihten. Auch wir find, Gott jei Danf, 
gejund und wünschen ſolches auch dem Edi- 
tor und den I. Leſern. 

Nah langer Ausihau it auch Hier bei 
uns das jchöne Frühjahr eingefehrt. Die 
Leute adern fleibig. In den Birichen und 
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auf den Flußufern iſt noch viel Schnee; es 
war in den leßten drei Tagen auch wieder 
iehr falt, daher ging das Eggen und Säen 
auf den Stellen, wo es noch naß iſt, noäy 
nicht. Mit dem Frühjahr jcheint das B. €. 
Fieber mehr zu verſchwinden, doch Jakob E. 
Willems von Waldheim ijt geitern dorthin 
abgereiitt. Möchte es ihm gefallen, denn 
das B. E. jamt feinen Berteidigern hat 
ihon viel hören müſſen, daß man ſchon 
zweifelt, ob e8 dent, der hin geht, aud) gefa!- 
len wird. 

Nun möchte ich noch jehen, ob ich meinen 
Vetter Heinrih A. Schmidt mal bejuchen 
fann durch die Rundihau. Was macht ihr, 
wohnt ihr noch in Colorado und wie ijt eure 
Adreſſe? Schreibt mir einmal einen Brief 
und jeid herzlich von mir gegrüßt. Much alle 
unjere Freunde und Bekannte grühen wir 
hiermit, und wenn die Rundſchau hinüber 
geht nady China, dann jeid ihr, Tiebe Ge- 
ſchwiſter H. M. Eppen, berzlih gegrüßt 
Danke ſchön für den Beſuch aus Vancouver. 
Geſchw. J. J. Schmidten, H. Bartels und 
J. B. Dirkſen und alle andern in China 
grüßen wir 


P. C. D.Unruh. 





Saskatoon, Saskatchewan, den 
Mai 1916. Liebe Leſer! Es iſt Gottes Gna— 
de, die uns bisher erhalten hat, daß wir 
noch das Daſein haben. Der lange Winter 
iſt überſtanden, der Schnee iſt fort und die 
Leute ſind ſehr im Felde beſchäftigt, wer 
nur geſund iſt und arbeiten kann. Aber 
unſer Vater iſt wieder ſehr ſchwach. Am 16. 
April war die Verſammlung bei uns. Als 
drei Uhr die Verſammlung aus war, ſagte 
er, er fühle ſich ſehr ſchlecht. Ich ſagte ihm, 
er ſolle eine Taſſe heißes Waſſer trinken, 
dann würde es beſſer werden. Er kann näm- 
fi jhon lang feinen Kaffee oder Tee trin- 
fen. Er jagte, wir jollten nur eſſen, er müſ— 
je fi ein wenig hinlegen. Ich itellte das 
Eſſen auf den Tiih. Die Kinder waren 
bier. ®ir fingen an zu eſſen. Ich ging dann 
jeben, was der Vater madjte. Da lag er to- 
tenbleich und jein Angeficht in Schweiß. Ich 
half ihm auf und fagte: Kinder, fommt 
herein. Es jchien gleich nad) Sterben. Ih 
fragte ihn: Was jchmerzt dir jo? Er ſagte: 
Sch habe große Schmerzen in der Bruft. 
Mir wurde es jo ſchwer ums Herz, den Tie- 
ben Vater jo jchnell abzugeben. Ich jagte: 
Aber Vater, was joll ich allein? Die Rinder 
find alle fort. Der Schwiegerjohn S. Def- 
fer war noch hier. Er fuhr gleich, einen Arzt 
zu holen. In drei Stunden war ein Nrzt 
zur Stelle und er unterjuchte den Bater. 
Der Arzt jagte, der Vater habe Gallenitein, 
und gab Pillen, alle Halbe Stunde eine 
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einzugeben, daß er ſich erbrechen mußte. Der 
Scwiegerjohn PB. Waldner hat den Doktor 
dann gleich zurüdigefahren. 

ALS id) dann Montag den Bericht von Br. 
Peter Wiebe gelejen hatte, wie ein Mann jo 
ſchnell von jeiner Arbeit fort muB, dann 
mußte ich dem lieben himmlischen Bater 
danken, dab er in Gnaden unjern lieben 
Bater nody hier gelaſſen hat. Dies dien: 
allen jeinen leibliyen Geſchwiſtern zur 
Nachricht, jorwie auch unjern Kindern in Du- 
fota, weil die Rundſchau doch überall den 
Vorzug hat und bei den Geſchwiſtern un- 
jer8 Baters gelejen wird. So grüßen wir 
euch alle mit Bil. 1. Lebt wohl! 


Kath. A.Stahl. 





Eigenheim, Roſthern, Saskatche— 
wan, den 3. Mai 1916. „Wie der Herr die 
Seinen rufet”, das find wir diejen Winter 
inne geworden, denn der Herr hat uns hari 
geprüft, dadurd, daB er uns drei unjerer 
Lieben hat Himweggenommen. Wenn unje- 
re Herzen aud) beinahe. breiyen wollten, jo 
glauben wir dod) feit, daß er uns nur will 
näher zu jich ziehen durch jeine Gnade. 

Bon unjern Eltern Iſaak und K. Döck 
haben ja Geſchwiſter Aron Friejens früher 
berichtet. So will id davon nur furz ge— 
richten. 

Den 16. Januar fuhren wir in frober 
Stimmung über den Nordfluß nad) den lie— 
ben Eltern und unjern lieben Rindern Hein— 
rich und Grete Dück zu Gajt. Die liebe Toch— 
ter hat längere Zeit gefränfelt. ALS wır 
binfamen, war alles munter, und als wir 
den 19. wollten nachhauſe fahren, wurde 
die liebe Mutter franf. Sie glaubten, es 
jei nur jo jehr die Grippe, und jo fuhren 
wir doch nachmittag nachhauſe. Weil wir 
15 Meilen ab wohnen, jo wird e8 nidjt 
glei) wieder gefahren. Der Januarmonat 
war auch jo falt und jtürmijch. Und da! -- 
auf einmal, den 27. Januar kam telephoni- 
ihe Nachricht, die Mutter jei jehr krank. 
Mein Manr war gerade nad) Rojthern ge- 
fahren, weil es aber jo jtürmte, blieb er in 
der Stadt über Nacht und fam erjt den 28. 
nachhauſe. Und da! gerade als wir darüber 
ratihlußten, wie wir jollten hinkommen, 
um vier Uhr, kam wieder telephonijche Nach— 
richt, Mutter ſei jehr Franf, und Vater — 
tot! Wir jollten hin fommen. Ad) das gab 
einen Schreck. So fuhren wir den nächſten 
Morgen hin. Aber wie traurig! An der lie— 
ben Mutter war wenig zu jehen, das Hoff: 
nung gab. Weil dort fein Friedhof ist, woll 
ten wir die Leiche des Vaters hieher holen 
und fie hier begraben. Aber da wollte die 
liebe Mutter auch noch mit. Und weil ſie 
meinte, e8 würde geben, jo wurden wir 
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Kinder uns einig, jie mitzunehmen. Zu die- 
jem Zweck machten die Männer einen Schlit- 
ten zurecht, drei Doppelboren hoch, und be- 
zogen ihn mit Binderleinwand und jtellten 
auch einen fleinen Ofen hinem. So ging es 
dann mit Gottes Hilfe gut, ja über Emvar- 
ten gut. Ich war im Schlitten bei der lic- 
ben Mutter, jie zu bedienen. 

Als wir zuhauſe waren, jagte die Mut— 
ter, fie jei gar nicht müde geworden. Werl 
wir jo froh und dankbar waren, blieben ii) 
und mein Mann bei ihr zu ihrer Gejell- 
ihaft auf. Es war wirklich zum Bewun— 
dern, wie viel und wie freudig jie erzählte. 
Um gwei Uhr des Nachts wurde fie jehr 
franf, und es nahm jtarf ab mit ihr. Wir 
riefen den Arzt, aber e8 war vergebens. 
Halb zwölf Uhr nachmittags war die liebe 
Mutter eine Leiche. 

Den 5. Februar wurden dann die lieben 
Eltern beide in eine Gruft geienft. Die lie— 
be Mutter hatte den Vater bis auf drei Ta 
ge bedient. Da drüdte ihn die Kolik jo, da}; 
er bald eine Leiche war. 

Als wir num glaubten, es jei zu fallen, 
dab es auch jo gehen würde, wurden wir 
wieder durchs Telephon gerufen, die liebe 
Tochter Grete jei frank. Da fuhren wir den 
23. März wieder hin und fanden, daß da 
der Tod wohl fünnte Einkehr halten. Wir 
blieben ein paar Tage da, dann fuhr mein 
Ireber Mann allein zurüd, während id) da 
blieb auf mehrere Tage. Die I. Tochter war 
immer klar bei Bewußtjein und jo geduldig 
im Leiden. Sa, jie hat ganz jtille gehalten. 
Warum? Weil fie bereit war zu gehen, jo 
wie der Herr es wollte. Ich fragte jie ein- 
mal, wie fie jo freudig in ihrem Leiden 
fein fonnte. Da jagte jie: Jſchweiß es 
ſelbſt nicht, denn ich habe auch ſchwere Stun 
den, nur wenige; habe ich die überwunden, 
dann iſt die Freude jo viel größer. Iſt das 
nicht ein großer Friede? 

Weil der Fluß jo unpaflierbar wurde, 
mußte ich nachhauſe. Mein Mann bradte 
T, Lena mit, und ih fuhr nachhauſe; da 
zuhauſe aud Kleine Kinder jind, wollte »8 
nicht länger geben. 

Krank gelegen bat fie drei Wochen und 
zwei QTage, bis fie erlöft wurde. So ſchied 
die liebe Tochter den 12. April im Frieden 
von bier ab. Als jie jchon nicht jehen und 
iprechen fonnte, hatte fie doch noch hinge— 
ichaut und gezeigt nad) dem Sprud an der 
Wand, wo der Heiland mitten unter den 
Schafen jteht, und dann mit dem Finger auf 
die Dede geichrieben: „Der Herr iit mein 
Hirte.” Ya fie hat den Heiland aufricdhtig 
als ihren Erlöfer erfannt. So möchte ich 
ihr die Ruhe von Herzen gönnen; wenn e3 
auch ſchwer Fällt, mehr als wir tragen kön— 
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Cditorielles. 


— Dich Predigt Sonnenſchein u. Sturm, 
dich preiſt der Sand am Meere. Bringt, 
ruft auch der geringſte Wurm, bringt mei 
nem Schöpfer Ehre! Mich, ruft der Baum 
in ſeiner Pracht, mich, ruft die Saat, hat 
Gott gemacht: bringt unſerm Schöpfer Eh 
re! Mit ihrem Daſein und Gedeihen zeugt 
die Schöpfung von und ehrt ihren Schöpfer, 
nur der Menſch vergißt oder verſchmäht es, 
ſolches zu tun, wenn es dem Geiſte Gottes 
nicht gelingt, ihn zu bekehren. 








— Vorige Woche war in unſerer Stadt 
großes Reinmachen. Alles, was man auf 
dem Hinterhofe am liebſten bis in den hin 
terſten Winkel bringt, mußte auf Anord 
nung der Stadtverwaltung auf die Hinter 
gaſſen gebracht werden, wo es dann auf da 
zu beſtimmte Fuhrwerke geladen und weg 
gefahren wurde. Die Fubrleute und ihre 
Gehilfen waren jo jtrift, daß fie bisweilen 
Sachen mitgehen hießen, die nach der Mei 
nung ihrer Eigentümer nod nicht für den 
Schutthaufen reif waren. Auf einigen we 
nig befahrenen Straßen wurden jogar 
im Graje zeritreut liegende Steine aurfgeli 
jen und mitgenommen, was übrigens went 
Sinn bat, weil der Boden dort jo ſteinig 
it, dab immer mehr neue Steine los wer 
den. Aber die Leute machten wenigitens ih 
re Arbeit gut und gewiſſenhaft joweit fie es 
verstanden. Salomo ſagte das alles jeine 


Zeit bat, aud; das Steine jammeln:; bo’ 
fen wir, daß nach dieier Zeit des Unfriedens 
und Krieges auch eine Zeit der Ruhe eintr: 
te und auch ihre Zeit habe. 





Mennonitifche Rundſchau 


— Der Aufitand in Irland iſt unter- 
drückt, heißt es jegt in der Preſſe. Der 
Berfuch der Irländer jich von der britiichen 
Oberherrichaft zu befreien, fam zu einer: 
ichnellen Ende, wie es heißt, weil er zu 
icyjlecht vorbereitet war. Darum foftete der 
jelbe den Aufrührern auch viel Opfer an 
Menjchenleben. Für jie wäre es beſſer gewe 
jen, wenn fie die Mahnung Pauli beherzi jr 
hätten, welche lautet: „Jedermann jei un- 
tertan der Obrigfeit, die Gewalt über ibn 
bat. Denn es iſt feine Obrigfeit, ohne von 
Gott; wo aber Obrigkeit iit, die iſt von 
Gott verordnet.” Vielleicht iſt e8 auch für 
uns hier in Amerifa gut, manchmal hieran 
erinnert zu werden. In unjern Zeitungen 
fällt man oft jo frech gegen die Regierung 
aus, daß man es e8 nicht gut mit der Leh 
re des Chriftentums vereinbaren fann. Wir 
leben zwar in einem Zande, wo das Bolf” 
eine andere Stellung zu der Obrigfeit ein 
nimmt, als in Europa, und nad) den bier 
berridyenden Geſetzen einnehmen darf. Aber 
es jcheint uns doch oft, daß die Grenze des 
Erlaubten überjchritten wird. Was nun 
Sıland betrifft, jo mag es ein Recht auf die 
von den Aufitändiichen verlangte Freiheit 
haben, und wir dürfen ihnen unſer Mitgı 
fühl über die entäuſchten Hoffnungen zu 
teil werden laſſen. Aber Irland oder der 
jenige Teil, welcher ji) gegen England er 
bob, tat unmeije, indem er jich genen die 
Obrigkeit wandte, die das Land noch zu feſt 
in der Gewalt hatte. 


Wieder eine Kriegswoche iſt vorüber. 
Ginigemal behaupteten die Alliierten in 
Frankreich wichtige Fortichritte gemadht zu 
haben, aber auch die Deutjchen melden, day 
jie wieder vorwärts gegangen jind. Cs 
icheint, daß diefe nad) und nad) die Stellun 
gen in der Gegend von Berdun und diejes 
jelbft erobern werden. Doc alles liegt ir: 
Gottes Hand, was nicht allein wir glauben, 
jondern auch die Kriegführenden zugeben 
werden müſſen, jofern jie an einen Gott 
glauben. In Italien und an der Ruffı 
ichen Front ſowie in Aſien jcheint alles fait 
unverändert geblieben zu jeın. Die drohen 
de Gefahr, dab die „Freundichaftlichen” Be 
jiehungen unferer Regierung mit derjeni 
gen Deutichlands abgebrochen werden dürf 
ten, iſt etwas weiter ab gerüdt worden 
durch die deutjche Antwort auf die jtrenge 
Note unſers Präfidenten. Man ſieht, daß 
es Deutſchland jehr wichtig iſt, mit unjerm 
Lande in Frieden zu leben, und darum im 
mer wieder nadıgibt, wenn man auch jchor: 
geglaubt hatte, e8 fünne unmöglich weiter 
auf unjere Forderungen eingehen. Der Serr 
wolle geben, daß das Friedensbedürfnis⸗ 
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auch bei den andern am Sriege beteiligten 
ſich fühlbar macht, bejonders aber wünſchen 
wir, daß unſer Volk und Negierung davoı 
bavadrt bleiben, daz ‚Spiel mit dem 
euer” zu weit zu treiben; denn Krieg iſt 
etwas anderes als ein bloßer Präfidente:: 
wahl-⸗Zank, das jollten jie aus den VBorgän- 
gen in Europa bereits einjehen gelernt ha 
‚ben. 


Bei uns regieren nicht die Fürsten das 
Volk, jondern das Volk regiert jich jelbit. 
Die Negierungsbeamten find einfach die 
Vollitreder des Volfswillens. So jagt man 
uns bier wenigitens, und wir jind bereit es 
zu glauben, wenn man uns nicht vom Ge 
genteil überzeugt. Der Menſch hat einen 
Körper mit vielen Gliedern, die alle ihre 
feite Stellung an demielben und ihre eigene 
Beitimmung haben. Sie alle arbeiten, ein 
jedes in jeiner Weiſe, zum Beiten des Gan— 
jen und zwar auf Beranlafjung oder Befehl 
des Willens. Bei einem gejunden und nor 
mal gebildeten Menichen arbeiten der Wil 
le und die den Befehl des Willens ausfüh 
renden Glieder und Organe im Einklang 
mit einander. Durch Krankheit oder ange 
borne Fehler fann es aber vorfommen, dat; 
der Wille feine Macht hat über einen Tel 
der zu jeinem Dienſt jtehenden Glieder. Wo 
dies der Fall iſt, fann feine Rede davon fein, 
dab bei dem Betreffenden alles in Ordnung 
iit; weder er jelbit nocd; andere werden das 
behaupten wollen. Ein Mann hatte einen 
leihten Schlaganfall gehabt, und nad) Dis 
ſer Zeit war ihm ein jehr unangenehmes 
Sittern der Glieder geblieben, welches mit 
zunehmendem Alter immer jtärfer wurd”, 
jo dab er jeine gewohnte, ihm liebe Be 
ihäftigung aufgeben mußte, weil der Wille 
nicht mehr die erfranften Glieder gebrau 
dien konnte, jeine Pläne anszuführen. Bei 
einem andern war es umgekehrt. Die Glic- 
der waren gejund und in guter Ordnung, 
aber der Wille wir franf und ſchwach und 
machte meiitens verkehrte Pläne, jo dal; die 
Arbeit der Glieder troß. ihrer Kraft und 
Willigfeit, dem Menichen doch nicht zu jei 
nem wahren Seil und Beſten nützlich ſein 
fonnten,. Much bei diefjem Manne war et- 
was nicht in Ordnung. In Ordnung ijt auch 
im Staate ewas nicht, wenn der regieren 
de Teil und der Teil, dem es ob liegt, die 
Pläne des regierenden in Ausführung zu 
bringen, nicht in Harmonie zuſammenwir 
fen. Entweder fehlt es auf diejer Seite oder 
auf jener, oder auf beiden. Wir lejen jet 
jo oft, dab das Wolf, die Bürger unfers 
Landes, nicht den Krieg wollen, unjere Re 
gierung uns aber durchaus in einen Frie; 
mit Deutfchland hineinzuzwingen veriudr 
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Wie viel Wahrheit in diejer Behauptung 
liegt, wollen wir ununterjucht laſſen, nur 
darauf aufmerfjam machen wollen wir, daß, 
wenn das Wolf regiert, es ja jelbit die Ne 
gierung iſt, und falglidy die Regierung das 
Bolf nit gegen feinen Willen in den 
Krieg zwingen kann. Wenn wir aber di. 
Sache jo auffallen, wie e8 eigentlich) gemeint 
iit, daß die ‚oberiten Beamten unjerd Zan- 
des gegen den Willen der Bürger einen 
Krieg juchen und die Macht haben, ihren 
Willen durchzuieten, dann muß irgendwo 
ein Fehler vorliegen, entweder aufjeiten der 
Beamten oder auf der Seite des „regieren 
den” Volkes. Möglich ijt es aber, dab auı 
beiden Seiten ein "Fehler vorhanden iit; 
denn ein einiges Volk, dab einen jtarfen 
und geiunden Willen bat und das Ruder in 
der Hand hält, fünnte unmöglidy dauern’ 
von einer unfähigen Beamtenichaft in ver 
fehrter Richtung geführt werden. Das aber 
die Bürgerſchaft des Landes nicht einig iſt, 
zeigt der Widerjprich in den verjchiedenen 
Zeitichriiten. Und Amerifaner behaupten, 
daß der Ausſpruch immer zutrifft, nach wel 
chem jedes Volk die Negierung hat, die vs 
wert iſt. Es iſt alfo nicht gut, uns allzuſehr 
um den Splitter im Auge unſers oberiter. 
Beamten und feiner Mitbeamten zu bemi: 
ben, während in unjerm Nuge vielleicht ein 
Balken ift. 

Miſſionar P. W. Penner, Janigir, 
C. P. India, ſchreibt den 31. März: In ein 
paar Wochen verlaſſen wir Indien und rei 
ſen auf Urlaub nach Amerika. So Gott will, 
treffen wir mit dem japaniſchen Dampfer 
„Nippon Maru um 14. Juni in San Fran 
cisco ein. Wir ſind froh, daß es uns wieder 
vergönnt jein wird, in das Angeficht vieler 
Verwandten und Freunde zu jchauen. Die 
Arbeit andern zu überlaſſen iſt keineswegs 
leicht; denn man wächſt mit der Arbeit und 
den Leuten mehr zufammen, als einer weit; 
Die Liebe Chriſti iſt die Urſache dazu.” 
Möge der Herr jie in den Gefahren zu Wai- 
jer und zu Lande bewahren und glüdlih 
nach hauſe bringen! 


Ans Mennonitiichen Kreiien. 
Bernhard Rablaff berichtet, dab ihre Ad 
rejje nicht mehr Bradſhaw, jondern Vorf, 
Nebrasta, R. No. 5, iſt. 





Jakob Frieien, Winfler, Manitoba, b.- 
richtet den 1. Mai: „Das Wetter iſt jchön. 
Leichter Nachtfroſt. Die Leute adern; einige 
haben den Weizen ſchon eingejät und wollen 
anfangen den Ader für Yuttergetreide zuzu— 
bereiten.” 


Alenuonitiſche Bundidgan 


Seinrih T. Unruh, Montezuma, Kanſas, 
ichreibt den 5. Mai: ‚„Werter Wiens u. alle 
Zejer, ich wünſche euch die beite Geſundheit 
dem Leibe und auch der Seele nad. Ich 
fann berichten, dab; wir jchönes Wetter ha 
ben, bier im Weiten Kanſas' und genug 
Regen zum Prärie brechen.” 






Sohn W. Schröder, Chinook, Montane, 
berichtet den 1. Mai: „Das Wetter iſt jchön 
Wir hatten heute etwas Regen. Das Setrc: 
de gebt jehr jhön auf. Es werden jett 
viel Bäume gepflanzt. Den 20, April war 
Hochzeit meiner Schweiter Maria mit Da 
vid J. Beder. Wir wünjchen ihnen Gottes 
Geleit für ihr ferneres Zeben.” (Wir wün 
ſchen ihnen dasjelbe und werden ihnen aud) 
ein freies Eremplar der Rundſchau für ein 
Jahr jenden. Ed.) 


J. F. Frieſen, Meade, Kanſas berichtet 
den 1. Mai: „Hier haben wi rzurzeit etwos 
kühles Wetter, welches für das Wachstum 
des Frühjahrsgetreides nicht auf's beite zu 
ſein ſcheint. In der letzten Zeit haben wir 
wieder mehr Manitobaer als Zuwachs zum 
Farmerſtand erhalten, nämlich die Gebrü— 
der Corn. und David Siemens. Margare 
tha und Gertruda Plett famen als Reiſege 
fährtinnen mit. Ob ſie ih amiähr: 
machen werden, bleibt abzımarten. Wir hat 
ten auch Beſuch von Santanta, nämlid On 
fel Corn. Plett und B. Dörfiens. Doch jie 
fuhren nach Oftern gleich wieder zurück.“ 


Eduard Sudermann, Kirk, Colorado, 
ichreibt: „Eine Frage möchte ich den Rund 
ſchauleſern vorlegen und die iſt: Im 20. 
Rapitel des Evangelium Johannes finden 
wir die Muferitehung unjers lieben Sei 
landes bejchrieben, und dort wird ums er 
zählt, wie Petrus und Johannes Tiefen und 
Petrus ins Grab ging und jah die Leinen 
gelegt, und das Schweißtuch nicht bei den 
Leinen, jondern an einen befondern Ort zu 
jammengewidelt gelegt. Nun möchte ich 
gern willen, warum dasjelbe allein gelest 
wurde. Das hat doch jicher etwas zu beden 
ten; Ich habe Dächſels Bibelwerk nachgele 
jen, aber die Antwort fommt mir zu flach 
vor. Ich alaube, e8 Tiegt ein tieferer Sinn 
darin. Daber möchte ich bitten, durch die 
Rundſchau dieje Frage zu beantworten. 


David Epp, Roſthern, Sasf., berichtet 
den 4. Mai: „Die Saatzeit fit jeit Oſtern 
in vollem Gange. Die Witterung war b’s 
jegt etwas fühl; geitern kleiner Regen und 
falt. heute warmes Frühlingswetter. Die 
Saatzeit wird etwas jpät, doch die Farmer 
haben viel Land fertig für die Einjaat, jo 











darf es nicht lange Zeit nehmen, bis der 
Meizen eingejät Hit. Wenn Gott jeinen Se— 
gen gibt, fann e8 eine qute Ernte geben. 
Der Sejundbeitszuitand iſt in unferer Ilm 
gebung, Gott jei Danf, ganz zufriedenitel 


lend. Eine Ausnahme davon maden un 
ſere Nachbarn Peter Kröker; beide Eheleute 
iind ans Bett gefejjelt. Er, Kröker, iſt ſchon 
mehrere Sabre leidend, und jeßt leidet er 
an der Sicht und iſt dDadurd zum Krüppel 
geworden und ſie, die Krökerſche, lei 
det an Blaſenentzündung. Der Herr ſtehe 
ihnen bei!” 


Jacob Reddekopp, Grünfeld, Osler, Sas- 
katchewan, ſchreibt den 30. April: „Weil ich 
jo viel Freunde in Manitoba habe, die dr" 
wertgeſchätzte Rundſchau halten, die ein j: 
der leien jollte, um immer etwas Neues aus 
den Freien unjerer Mennoniten zu erfah- 
ren, jo muß ich mich mal hören lafjen. Ge— 
ſund jind wir, Gott jei Danf, ſchön, haben 
über nichts zu klagen außer über die große 
Unruhe in der Welt. Gott weis, wie lan- 
ge das nod) dauern wird. Für uns ft es 
ein Zeichen von dem Nahen des Endes der 
Welt, da wir uns mögen fertig made::, 
um dem Herrn entgegen zu geben. Der Apo- 
itel Saat: Ich halte es dafür, daß dieſer Zeit 
Leiden der Herrlichkeit nicht wert jei, die an 
uns joll geoffenbaret werden. Und ihr Ber 
wandten von Manitoba und Swift Eurrent, 
laßt uns einmal etwas von euch hören, daß 
wir erfahren, wie es dort jteht. Oder leſt 
ihr die Rundſchau nicht? Ich wiirde e8 fiir 
gut achten, wenn ein jeder, der da leſen 
fann, die Rundſchau lieſt, und ich hoffe dies 
Blatt zu halten ſolange es möglich it. Seid 
noch alle herzlich gegrüht von mir, I. €. 
Reddekopp.“ 


Adreſweränderung. 


Iſaak J. K. Androes, Delaware, Okla, 
ferner Watova, Oklahoma. 


Waſſerſucht. (noch einmal.) 


Weil in der Rundſchau No. 16 eine An- 
frage nad) einem Rezept gegen Waſſerſucht 
it und in No. 17 noch nichts davon erfchien, 
will ich es einreichen. 1 Gallon jüher Ay 
jelmwein (Zider), 2 Handvoll Beterjilien, ei- 
ne Obertafje feinen Meerrettig, zwei Eß— 
löffel gemahlenen Senfjamen, 1 halbe Un 
ze Mehrzwiebel, 1 Unze Wachholderbeeren. 
Alles zuſammen in einen Steinfrug und 
lajie denielben 24 Stunden auf einem war- 
men Ofen ftehen, aber nicht fodhen. Schüttle 
öfter um, dann ſchütte es durch ein Tuch 
und jtelle in einen Keller. Nimm dans 
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täglich eine halbe Obertafje voll dreimal vor 
dem Eſſen. IB, ſoviel wie möglid), trof- 
fene Speije. 

Es wäre gut, wenn jid) das mehrere auf- 
zeichneten. 

Wir haben jett kühles Wetter. Eingejät 
haben wir 100 Acres. Euer Rundſchauleſer 

Staat Klaſſen. 

Queen Centre, Sasf. 
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nen wird der Herr uns nidjt auflegen, und 
fomit wollen wir e8 aud) fajjen und gedul- 
dig tragen, im Glauben, dab wir uns einit 
droben ſchauen werden. 

Des Hochwaſſers im Fluſſe wegen, nahm 
es nod) fait eine Woche, ehe die Leiche Fonnte 
hergebracdht werden. Den 21. April fand die 
Begräbnisfeier bier in unferer Kirche in 
Eigenheim ſtatt. Onfel G. Epp und St. 
Enns hielten die Xeichenreden. Das Schluß— 
gebet wurde vom Nelteften David Töws g2- 
halten. Dann wurde noch ihr Lied aus Sil- 
berflänge 135: „Bin ich fertig?” gelungen. 

Nun jeid noch alle, die ihr diejes lejet, ge- 
grüßt von euern geringen Mitpilgern zur 
Ewigkeit 

Selena wY.Düd. 


Souldtomn, Sasfathewan, den 3. 
Mai 1916. Werter Editor! Ich kann be- 
richten, dab wir bier ziemlich gejund find, 
welches wir aud) allen Zejern wünſchen. Es 
geht alles jeinen Gang fort: Sterben, Hei- 
raten und Geborenwerden. Bei unjern 
Geſchw. Franz T. Dücken fam den 18. Feb— 
ruar, gerade am Geburtstage der Mutter, 
die eritgeborne Tochter an, was den Eltern 
eine große Freude war. Aber der Herr hatte 
es anders verjehen, denn den 1. April rief 
er jie wieder zu ſich. Dienſtag, den 4. war 
das Begräbnis in dem Haufe der Grofel- 
tern. Es wurde erit das Lied „Gottlob, 
die Stund ijt fommen” gefungen. Dann 
ſprach Br. Johann Schulg noch Troſtwor—⸗ 
te zu den Eltern. Dann wurde das Lied 
„Eltern, jtellt das Weinen ein!” gejungen 
und dann war nod) ein Bied am Sarge ge- 
jungen worden, welches mir entfallen iit. 
Tante Abraham Neufeld jagte e8 vor, und 
die andern haben gejungen. Dann wurde 
die Eleine Leiche von 
binausgetragen und bei den Großeltern im 
Garten begraben. 

Nach Vesper wurde noch ein Lied gejun- 
gen, und jeder eilte feiner Heimat zu. 

Den 16. kam bei I. T.Hildebrandts eine 
fleine Tochter an, welde den Namen Eva 
erhielt. Donnerstag, den 7. April war bei 
Hochzeit. Ihre Tochter 





Jakob Hammen 





Dietrich W. Penner _ 


Mennonitifche Rundſchau 


Selena und Witwer Heinrich Driedger ha- 
ben jic) die Hand für’s Leben gereicht. 

Nun will ich nod) jehen, ob ich fann aus— 
finden, wo Abraham Sudermann wohnt. 
Seine Frau iſt eine Sarah Dörfjen, meine 
rechte Nichte. Ich bin Abram Giesbrechts 
Tochter Sarah. Unjere Mütter waren red)- 
te Schweſtern. Wenn fie nicht jelbit die 
Rundſchau lejen, dann ijt vielleicht jemand 
in der Nachbarſchaft jo gut und gibt ihnen 
dies zu lejen. Sie wohnten früher bei Wink— 
ler, Manitoba. 

Wir lajen eine Korrejpondenz von Arizo- 
na, nämlid von Franz Görzen. Bitte, 
Freund Görzen, durd) die Rundichau zu be- 
richten, ob ihr da wo in Arizona die Babet- 
Brothers fennt. Die haben da wo ein gr9- 
bes Geſchäft. Bei Los Angeles haben jie 
eine große Rand. Mein Mann hat vor 
fünf Sahren bei ihnen über ein Jahr ge- 
ihafft. Bitte, wenn ihr fie fennt, ihre Ad 
rejje durch die Rundſchau befannt zu ma- 
hen, wofür wir im voraus danfen. 

Nun noch einen Gruß an meinen Bru— 
der Abraham Giesbrecht in Madera. Bitte, 
ichreibe uns doch noch einmal einen Brier. 
Auch ein Gruß an die Mutter in Reedley, 
Sohann Driedgers in Los Angeles, Peter 
Derfjens in Cherry Ridge, Montana, und 
an alle Rundſchauleſer und Editor von 

David md Sarah Düden. 
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Renata, ®. €, den 4 Mai 1916. 
MWerter Editor! Wir haben hier gegenwär— 
tig wunderſchönes Wetter, und ein jeder il: 
fleißig an der Arbeit im Garten. Die Obit 
baume find zum Aufblühen und es jieht 
darnach, dab e8 eine gute Obſternte geben 
fann. 

Serr Iſaak Wiebe, unjer Geihäftsmann, 
it mit dem Bau eine® Kaufladens und 
Poſtamtes bejchäftigt, und obzwar wir bier 
eine Sägemühle haben, die alle SortenHolz 
liefert, hat er doch jein Holz zu dem Bau 
von auswärts bezogen. Herr Hugo Nung 
baut jih ein Wohnhaus. Diejer hat mit 
Serrn P. W. Harms Fontraftli abge— 
macht, da Harms das Haus baut und auch 
das Holz dazu liefert. Es fcheint, die hiefige 
Kupfermine wird jehr bald bearbeitet wer 
den, und Leute, die das Gejchäft fennen, be- 
baupten, dieje Mine joll jehr ergibig jein. 
Es wird gejagt, dab unjer Renata dadurch 
ein nettes Städtchen werden wird. 

In der Rundſchau Nummer 17 wurde die 
Gallenitein Medizin — Mayr's Wonder 
ful Stomad; Remedy — beichrieben un) 
jehr body gelobt. Sch möchte hiermit allen 
Rundichaulejern in Canada mitteilen da 
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ich diefe Medizin zu verfaufen an Sand ha- 
be. Es iſt mir gelungen, mit Seren Mayr 
ein Uebereinfommen zu treffen, dieſe Med: 
zin „F. DO. B. Rınata” zu $1.50 per Fla- 
ihe oder $18.00 per Dutend Flaſchen zu 
verfaufen. Wer dieje Medizin direft von 
Herrn Mayr bezieht, muß $12.00 im Ein- 
fauf zahlen, dann 60 Prozent Boll, 4 Pro— 
zent SPriegsiteuer, dann etwa $1.85 Erpref- 
fojten und 25 Gents ‚Entry fee”. Alſo fo- 
jtet ein Dutzend Flaſchen dann $21.80. 

Sc habe diefe Medizin immer an Sand. 
und jo fann der Zeidende ſie von mir bil- 
liger und dadurch jchneller befommen, als 
wenn er direft von Herrn Mayr beitellt, 
denn wer bei mir bejtellt, hat feine Mühe 
und Verſäumnis mit den Zollgeſchichten. 
Sc habe diefe Medizin ſchon an viele ver 
fauft, und fie hat jhon viel Wunder getan. 
Sc Fönnte, wenn e8 nicht zu viel Raum in 
den Spalten nähme, Ihnen eine Lijte von 
Namen folgen laſſen von Berjonen, die von 
mir haben diefe Medizin beitellt und find 
ohne Schmerzen von Gallenitein geheilt 
worden. Sch möchte alle Rundichauleier 
bitten, einem jeden ®allenjtein. oder fonit 
Magenleidenden dieje Medizin zu empfeh- 
fen. Grüßend zeichnet fich, 





Meine Erfahrung in Landbejiedlung. 


(Bon Sohn Kaweck.) 





Vielleicht wird es einige  interejfieren, 
was ich bier in Amerifa und auch in Ruf 
land bei neuen Anfiedlungen erfahren habe. 
Sch will aber gleich zu Anfang erwähnen, 
dal; ich niemals Agent oder irgendwie am 
Zänderverfauf beteiligt gewejen bin. Zu- 
erjt will ich berichten von Rußland im Gon- 
vernement Wolhynien. 

Es war in den Jahren 1878 und 1879 
gleih nad) dem ruffiich-türfifchen Kriege, 
als idy mit meinen Eltern in der Kolonie 
Liſſok in DeutſchLisken wohnhaft war und 
wir als preußifche Untertanen Eigentum be- 
jaßen und nebenbei die Tijchlerei betrieben. 
In dieſen Jahren war hier ein großer Zug 
von Einwanderung aus verjchiedenen Lär- 
dern und jo auch aus Dit- und Weſtpreußen 
und Polen. Manche beſaßen wenig Geld— 
mittel, dab e8 nicht zureichte, eigenes Land 
zu faufen, und jie genötigt waren Padıt- 
land zu nehmen. Dort wurde es immer mit 
dem Namen „Zinslond“ benannt. So wa- 
ren da auch 60 Familien lauter Deutiche, 
die gezivungen waren auf joldhes Land zu 
ziehen, und ihnen bot jich auch bald die Ge— 
legenheit, ſolches zu finden. Ein ruffiicher 
Gutsbeſitzer, der mehrere vernadläffigte 
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Güter bejaß, verpadhtete eins von vieren. 
Die Hälfte davon war reines Land, die an- 
dere Hälfte Wald. Dies wurde dann ver- 
teilt, jo wie jeder wollte, zu 20, 30, und 
40 Desjatinen. Gewöhnlich, wenn es ging, 
wurde halb ‚„Raum”- und halb Waldland 
abgegeben. 


So wurde ein Pachtkontrakt auf 25 Jah— 
re gemadt, zu Zwei Rubel die Desjatin?. 
Nach 25 Jahren, jollte es nod) günjtigere 
Bedingungen geben. Da nun die lieben 
Deutſchen weder ruſſiſch jprechen, jchreiben 
noch leien konnten, aber dody den Inhalt 
des gejchriebenen Kontrafts willen wollten, 
jo riet der Gutsherr ihnen, nad) Shitomir, 
ihrer Kreisitadt zu gehen und beim Gou— 
vernementöpajtor vorzufprechen und jich von 
ihm alles vorlejen und erklären zu laſſen. 
Sie taten dies auch, und der fand alles 
richtig und recht. 


So ging ein jeder ans Bauen und Auf- 
flären. Es wurde mit großem Fleiß und 
Freudigkeit geihafft, und ein jeder Hatte 
ih jchon den dortigen Verhältnifien ge- 
mäß eingerichtet. Da auf einmal fam ge- 
richtlicher Befehl, in ſechs Monaten das 
Land zu verlafien. Es wurde gerichtlic) ge— 
gengeflagt, aber alles half nichts, jie muß— 
ten fort. Sie mußten wieder in eine an- 
dere Gegend. Dort ging e8 ihnen beiler. 
Dann, als Alexander der Zweite durch die 
Nihiliſten zu Tode fam, jagte mein Bater 
zu uns: Set wird es uns preußijchen Un 
tertanen jchlecht gehen. Ich denke, das Land⸗ 
kaufrecht wird uns entzogen. Und jo fanı 
es aud. Wir verfauften unſere Stelle und 
befamen noch den vollen Preis. Andere, die 
noch ein Jahr warteten, mußten es für die 
Hälfte veräußern oder es wurde nur ais 
Pachtgut angejehen. 

Bemerfen will ich noch, dab es im Jahre 
1872, glei nach dem deutſchfranzöſiſchen 
Kriege war, ald meine Eltern mit mir und 
meiner Schweiter Karoline nach Rußland 
zogen. 1881 zogen wir aljo wieder zurück 
nad Weitpreußen nach meiner Eltern. Ge- 
burtsort Briejen im reife Kulm, jett Kreis 
Briefen. Wir fauften uns etlihe Morgen 
Land und betrieben wieder die Tijchlerei. 

Als wir dort anfamen, wurden den dort 
ihon lange Zeit anjäfligen polnijchen Gute- 
bejigern ihre Güter von der Regierung fon 
fisziert, und die preußiſche Regierung iiber 
nahm den Ankauf derjelben, zerteilte das 
Land in Fleinere Parzellen und ließ ver 
ihiedene deutjche Anfiedler aus andern Or 
ten jich darauf anfiedeln. Mus Wolhynien 
und Polen famen viele Deutiche zugezogen. 
Da ging es aber in beiter Zufriedenheit ; 
feiner hatte Klage zu führen, daß er betro— 
gen wurde. In allem war die Regierung be- 
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hilflih) und gab Geld auf Hypothek zu 4 
Prozent Zinjen. Es iſt doch in feinem Lan— 
de die Aufjicht in allem jo jtrift und gewiſ— 
jenhaft als in Deutſchland. 

Ich war damals 21 Jahre alt und verhe:- 
ratete mich mit Bertha Timnik, geboren in 
Ditpreußen im Städten Friedrichhafi, 
Kreis Johannisburg. Sch wohnte mit mei— 
nen Eltern zujammen in Abbau, Briejen 
bis zum Jahre 1883, wo uns während der 
Zeit ein Sohn geboren wurde, der den 
Namen Julius erhielt, der nun, verheiratet 
bier in unjerer Nähe wohnt. Ich aber be- 
fam das Amerifafieber und lieg meine Frau 
mit dem 10 Monate alten Julius in Preu- 
ben bei meinen Eltern zurüd und fuhr von 
Bremen auf dem Dampfer „General Wer- 
der” nad) Amerifa. Meine Tajchen waren 
nicht jchwer mit Geld gefüllt; aber deito 
voller war mein Kopf mit Glüdsgedanken. 
Arbeit jollte vollauf jein und der Lohn un- 
geheuer. Frau und Rind jollten dann baid 
nachkommen. Soldyes waren damals meine 
Sugendpläne. 

Aber es jollte anders fommen. - Den ® 
Suni 1883 Iandete ich in Amerifa nach 19 
tägiger jtürmifcher Yahrt. Als ih mern 
Billett nad Altoona, PBenniylvania, gu 
fauft, hatte ich noch 50 Cents übrig. Dort 
fand ich Unterkunft bei Leuten, die der evan— 
geliihen Gemeinihaft angehörten und 
Würtemberger waren. Der Mann gab jid) 
die größte Mühe, mir Arbeit zu beſorgen 
und befam auch welche bei den Bimmerleu- 
ten. ch arbeitete drei Monate für $1.50 
den Tag. Da gingen mir die Augen aut, 
und ich wäre gern zurücd nad) Deutſchland 
gegangen, wenn id) die Mittel gehabt hätt: 
Es war Wahljahr den Herbit, und ganz 
Amerifa war in Aufruhr; denn die republ:- 
faniihe Partei hatte 24 Jahre in einen 
Ende das Ruder geführt. Jetzt madıten di? 
Demofraten die größten Anjtrengungen, 
um ans Ruder zu fommen, was ihnen aud) 
gelang, und der vielgepriejene Grover Elc- 
veland wurde als Präfident gewählt. Dann 
aber fam ein „Panik“, wie die Amerifancr 
es gern nennen: Fabriken jtanden Ätill; nir- 
gends war Arbeit, aber Arbeitloje in allen 
Städten. Suppenhäufer murden in allen 
Städten für die Armen eröffnet; Kirchenge 
meinichaften mußten ihre Armen unterhal 
ten. 

Die großen Majchinen- und Carfhops in 
Altoona wurden auch gejchloflen, und f 
waren die gütigen Leute, die mich aufnah- 
men, auch ohne Arbeit. So faufte ich mir 
auf deren Anraten für mein wenig Geld eın 
Billet nad) Pittsburgh und fand unter Ban- 
tiitenbrüdern freundlihe Aufnahme und, 
über den Fluß in Allegheny City für vier 
Wochen Schreinerarbeit. Dann war's wie. 
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der alle. Nun war guter Rat teuer: Ein 
Neuling im fremden Lande, der engliſchen 
Sprade nicht mächtig, Frau und Kind fern 
ab — ohne Arbeit und Geld! Da möchte 
einem der Mut ſinken, und der war bei mir 
auch dahin. So ging ich denn auch ganz nie— 
dergeichlagen aus nad) Arbeit juchen u. kam 
wie durh Zufall auf ein Bahngeleiſe, 
‚Pittsburgh Sort Wayne Chicago” ge 
nannt. Da wurde ein Frachtzug zuiam- 
mengejchoben. Ich ging ganz traurig ein- 
her. Auf einmal wurde ic ganz laut ange- 
redet. Ich blickte auf und ſahe, daß es der 
Konduftor war, der zuerit Englifch zu mir 
ſprach. Da ich ihm aber zu veritehen gab, 
daß ich fein Englisch veritehe, drehte er bei 
und ſprach Deutich. Ich Flagte ihm all mein 
Leid und Sorgen. Diejer fremde Mann 
hatte Mitleid mit mir und tröftete mich. Er 
riet mir, gleich in mein Koſthaus zu eilen, 
meine Siebenjadhen zufammenzupaden und 
wieder zurüdzufommen. In anderthalb 
Stunden würde der Zug nad; Chicago ab— 
gehen, und er wolle jehen, daß ich unentgelt- 
lid) dorthin mitfahren könne. Erjelbit wür 
de nicht ganz bis dort fahren, fondern ande: 
re würden jeine Stelle einnehmen. Aber er 
würde Fürſprache für mich einlegen, daß ic, 
unbehelligt nad; Chicago käme. Er gab mir 
aud) gleichzeitig mehrere Adreſſen von Ar- 
beitsbureaus, wo ich irgendwelche Arbeit in: 
Weiten befommen würde, Nad) vielem Hin: 
undbhergehen in Chicago wurde ich von einer 
Cijenbahn Co. nad) La Erofje, Wisfonfin 
geſchickt. Da wurde die Burlington Nor: 
thern Bahn durcdhgebaut. Da arbeitete ich 
mit dem Schubfarren für einen Tagelohn 
von $1.25 den Tag und fam jo den harten 
Winter durch nad) folgenden Städten: (Er- 
ite Stadt, Name unleſerlich. Ed.), Winono, 
St. Peter, St. Paul, Minn. Dann hörte an 
der Bahn die Arbeit auf. So fam ih an die 
Northern Pacific und wurde nad) Slandive, 
Montana, geſchickt. ch arbeitete an der 
Seftion mit Schaufel und Pide. Dann ging 
es immer weiter nad Billing, Zeviniton, 
und auch im Pellowitone Park ſchaffte ich 
einige Wochen. Bon da ging ich im nädjiten 
Sahre, 1884 weiter und arbeitete in Butte 
City, Montana, an der Utah Northerir 
Dort war id) Streckenaufſeher. Die Arbei- 
ter waren Chinejen und Japaner. Dillon 
und Selena und andere Orte find mir jehr 
wohl befannt. Damals waren jene Staaten 
Territorien. Dann wurde in Salt Lake 
City der Mormonentempel zu Ende ge- 
baut. So war id im Steine zurichten be- 
ihäftigt für diefen großen Bau. In Ogden 
waren viele deutihe Mormonen. Dann 
fam idy nad) Saframento, California und 
babe dort ein wenig geihafft. Dann fam 
id in die Cascade Mountains. Dort wur- 
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den 1885 und 1886 viele Tunnels gebaut. 
Ich babe dort eine Zeitlang zugebracht. 
Aud) Seattle, und Spokane Falls, Wafhing— 
ton, jind mir befannt. Dann arbeitete ic 
an der Denver Rio Grande Bahn, die von 
Dgden, Utah, nad) Denver Colorado, lämit. 

So bradte ich fünf einhalb Jahre in die 
jen wilden Staaten zu, und meine Frau 
und Kinder waren draußen. American 
Falls, Marfet Lake und Bofotelle, Idahs 
jind mir alle gut befannt. 

Während der Zeit war die demofratiiche 
Regierungszeit abgelaufen, und die N 
publifaner wählten Benjamin Sarriion. 
Die Zeiten wurden: bejier. Als id in Green 
River, Utah, an einem großen Wajjerrade 
arbeitete, welches Bewäſſerungszwecken die 
nen jollte, (Solde Näder, mit großen 
Scöpfeimern auf jeder Seite, die das Wai 
ier bis 30 Fuß und mehr hoben und auf das 
dürre Land in zugerichtete Gräben goſſen. 
wurden damals jehr viel webraudt.) kam 
ein Brief von New Horf und bradite die 
Nachricht, meine Frau nebit Kind und ihr 
Bruder Sulius Timnick wären in Broof 
lin, New York. Nun die Ueberraſchung war 
groß. Ihre Eltern hatten, ohne daß id) da 
von erfuhr, ihr Reiſegeld gegeben. So wir! 
te ich mir ein „Ein Cent die Meile Biller” 
über die Union Bacific Bahn bis Omaha, 
Rebrasfa, aus, und von da ging es nau 
Brooflin, N. DM Die Begrüßung war jelbii 
veritändlich eine herzliche. Ich befam in 
Bälde Schreinerarbeit in einer großen deut 
ichen Fabrik, wo nur lauter deutiche Arbei 
ten und Office-Einrichtungen gemacht wur 
den. 

So war ich tätig ganze neun Jahre ohne 
Unterbrechung. die Kinderzabl mehrte ſich 
zwei Snaben und zwei Mädchen wurden 
uns noch beichert. Ein Knabe, Dtto, ſtarb 
uns, als er ein Jahr alt war. So blieben 
uns zwei Mädchen und zwei Mnaben, den 
aus Deutſchland mitaerechnet, der ſchon 
ſechs Jahre alt war. 

Dann war wieder eine Präſidentenwahl 
und Eleveland fam wieder ans Ruder. Eine 
Banif trat ein, Fabriken wurden geſchloſſen 
Arbeit war rar. Suppenhäuſer wurden auf 
gemadt, Eriparniffe von der Bank geholt, 
aufgezehrt und für Nente ausgegeben. Wir 
der jchlimme Zeit; die Not 
feine Arbeit. 


war groß und 
Schluß folgt. 


Krieg und Erziehung. 


„Die Religion und Erziehung wirken in 
der Regel Hand in Hand, aber der Krieg hat 
die allgemeine Tendenz, das niederzureißen, 
was Erziehung und Ziviliſation nach lan 
ger Zeit und mühſam aufgebaut haben. Es 
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mag wohl zugeltanden werden, dab der 
Krieg zuzeiten nohvendig gewejen jein may 
fiir manche Bölfer ein Segen war, aber in 
jeinem Wejen ilt der Krieg immerhin eine 
zeritörende und unmoralijche Kraft. Wät, 
rend die Erziehung das Leben retten und 
das Heil der Menſchen befördern will, führt 
der Krieg jein Hölliiches Werf aus, um 
Menſchenleben zu zeritören, und tritt, na 
mentlid) in jeinen modernen Zügen, alle 
Geſetze und alle Moral mit Füßen. Er bricht 
alle Gebote und hält die Seligpreiiungen 
Jeſu Ehrijti für einen Spott. Er fehrt ſich 
nicht an Verträge, weldye heilig gehalten 
werden jollten, wenn die Ziwiliiation auf 
Erden fortbeitehen jol. Die Blüte der 
Menſchheit muß auf jeinem Altar geopfert 
werden, und in dem jegigen großen Welt 
frieg jind in den friegführenden Nationen 
Millionen junger Männer bingejchlachtet 
worden. Wan merfe wohl, es jind nicht die 
Schwachen, die VBerfrüppelten und Unnü, 
ken, die geopfert werden, jondern die Star 
fen und Gejunden, die Intelligenten und 
Tüchtigen, die Hoffnung der Zufunft, die 
vorausjichtlichen Lehrer, Erfinder, Künſt 
ler und Führer der Nation auf allen Sc 
biete ndes Kulturlebens. Die Lücken, we! 
che durd) ihren Tod gemacht werden, können 
in hundert Schren nicht widder gefüllt wer 
den. Alle Berheerungen der Felder, Dör 
fer und Städte fönnen nicht verglichen wer 
den mit dieſem unermeßlichen Berluit. Die 
höheren Schulen eines Landes jtehen wäh 
rend eines Krieges fait leer. Und was joil 
man von den Millionen von Seimaten ja 
gen, die durch den Krieg verwitwet und ver 
wait worden jind? Dieſe Stätten, welde 
der Sitz des häuslichen Glückes, des Sto! 
jes und der Freude waren, jind in Stät 
ten der Trauer, des Hummers und der Not 
verwandelt worden. Was für einen Erjas 
fann der Menjchbeit für alle dieje Verluſte 
und Schmerzen gegeben werden? Das ein 
jige, was uns noch bleibt, iſt die Hoffnung, 
day aus dieſem Schmelztiegel unſäglicher 
Leiden infolge eines unnötigen Krieges ein 
neues Chriitentum und eine neue Bruder 
ſchaft eritehen mögen. Angejichts all di: 
jer entjeglichen Früchte des Krieges hat da3 
Volf der Ber. Staaten jicherlich guten 
Grund, ſich zu fürchten, nicht vor der Ge 
fahr eines nur in der Einbildung eriitieren 
den Angriffs von einem auswärtigen Fein), 
jondern vor jener drohenden Kriegsgeſin 
nung, welche jich jeßt unter uns mehr und 
mehr zu entwiceln jcheint und wodurd die 
göttliche Prophezeiung von der Zeit, warn 
Pflugſcharen und die 
Spieie zu Sicheln umgeichmiedet werden 


die Schwerter zu 


jollen, in weite Ferne gerüdt wird, und wir 
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in' Gefahr jtehen, zu dem zu werden, was 
wir niemals waren, und was wir nie zu 
werden wiinjchen jollten, nämlich: ein mil! 
täriſches Volk!“ Aus „The Chriſtian 
Work'. Eingeſ. von P. W. Thieſen. 


Gott will uns erhöhen. 


„Demütigt euch unter jeine gewaltige 
Sand, dal; er euch erhöhe zu feiner Zeit.” 
Nicht wahr, wenn wir uns vor dem Herrin 
demütigen, jo haben wir ein Gellihl, als er 
niedrige uns das. Mber es iſt nur der Weg, 
auf dem er uns erhöben will. Wenn wir 
uns unter jeine Hand beugen, jo fit ung zu 
mute, als kämen wir damit herunter. Aber 
es iſt nur Die notwendige Vorbedingurg 
dafür, dab wir höher hinauffommen. Wen 
jeine Sand uns etwas Teures nimmt, fo 
empfinden wir nur den Verluſt. Aber das 
Ziel davon joll ein Gewinn fein. Auf eine 
höhere Stufe will er uns erheben, dab wir 
mehr werden und mehr haben als früher. 

Was ilt dieies Mehr? Ohne Zweifel 
denft der Npojtel vor allem an die Ewi;; 
fett. Wer bier gei.stten hat doch nein, 
nicht wer gelitten, fondern wer in dem Lei 
de ji unter Gottes Hand wahrhaft gede 
mittigt hat, den wird diejelbe gewaltig? 
Sand einst erhöhen zu ewiger Ehre un) 
Freude. Aber auch nur den! Mag dir die 
ſer Weg unendlich jchwer vorfommen, o be 
denfe, daß es jich dabei um dein ewiges 
Schickſal handelt. Dies iſt der ungeheure 
Ewigfeitsernit diejes Krieges, dab er Un 
sählige vor die Wahl jtellt, den Simmel ge 
winnen oder zu verlieren. Das Furdtbar”, 
was jie erleben, zwingt jie zu einer Ent 
iheidung, die zu ewigem Heil oder ewigen 
Verderben führt. So viel hängt davon ab, 
cb du dich unter Gottes Hand demütigen 
lernit 

Aber die Erhöhung, die Ddereinit die 
Gmwigfeit uns bringen joll, muB ſchon auf 
Erden beginnen, wenn anders jie uns wirf 
lich zuteil werden joll. Was fit denn die Hö 
be, auf die uns Gott jhon jeßt erheben will, 
falls nur wir uns unter jeine Sand demüti— 
gen? Nur eines iſt wahrhaft groß, nur ei 
nes wahrhaft bob und von unendlichen 
Wert. Nur Gott jelbit. Wer Gott gewon 
nen bat, der iſt wahrhaft erhöht. Eine hö 
bere Stufe gibt es nicht. Auf die will ich dich 
erheben. Das tit das legte Ziel, das er mit 
diejem Kriege verfolgt. Die Not, die Sor 
ge, die Angst joll dich zu ihm treiben, da'; 
du jeine Kniee umfaſſeſt und rufeit: „„Serr, 
ich laſſe dich nicht, du jegneit mich denn! 
Serr, ich kann nicht leben ohne dich; gib did) 
mir und nimm mic dir!” Der furdtbare 
Verluſt, der dich getroffen hat, joll dir zu 
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fühlen geben, wie namenlos arm du biſt, 
wenn du nicht mehr als teure Menjce: 
halt, wenn du nicht Gott jelber haſt, ihn au: 
deinem Freund und Pater, zu deiner Stü 
be und Hilfe, zu deinem Gott halt. In dei 
nem bitteren Schmerze, in deiner Verein 
jamung jollit du fühlen, welh ein Glück, 
welch eine Seligfeit die bejigen, die in 
Wahrheit jagen fönnen: Ich weiß und 
ılaub’ es feite und rühm's auch ohne Scheu, 
daß Gott, der Höchite, Pelte, mein Freund 
und Vater jei, und daß in allen Fällen er 
mir zur Seite jteh’ und dampfe Sturm und 
Wellen und was mir bringet Reh! Wenn du 
dann in Demut und heißem Verlangen nidit 
müde wirft, nad ihm zu jchreien, jo will er 
dich erleben laſſen, dal; ihn findet, wer ibn 
jucht. 

Freilich, auch dies kann micht in einem 
Tage geicheben. Heißt es doch: „Auf daß er 
euch erhöhe zu feiner Zeit.” Das erfordert 
Zeit, wenn man Gott jelbit gewinnen und 
wahrhaftig fein eigen nennen joll. Da muß 
man ſchon oft und tief jich vor ihm demüti- 
gen. Da muß das ganze Leben ein beitan 
diges Lernen und Zunehmen jein. 

(Brof. Dr. Wilh. Walther.) 
Eingeiandt. 





Große Excurſion nadı Late Charles, 
Lonifiana am 16ten Mai, 


Nachdem eine Menge erfahrener Män- 
ner unſer Zand bei Lake Charles gejehen 
und jehr geeignet finden für eine mennon. 
Kolonie, Haben nun Freunde, Männer und 
Frauen ſich entichlofien mitzumachen, um 
auszufinden, ob unjer Boden auch ertrag: 
fähig, etc. iit. Wir zeigen dann den Winter 
hafer, reif, Korn beigelegt, die erite Ernte 
Kartoffeln iſt eingeheimit, Preis per Bufh 
$2.00 bis $2.50. Das bat num die jchon dort 
wohnenden Brüder jehr erfreut und er⸗ 
ſtaunt. Was kann man dort mit etwas 
Arbeit und Vernunft alles tun! Das Klima 
loben die Freunde dort jehr. Bedenkt, es iſt 
billiger dort faufen als bier renten. Der Af 
fer foitet $35. und da wir beitändig ernten 
it eine 40 a. Farm genügend für eine Ta 
milie, Anzahlung $5. per Mcre . Reit zu: 
6 Brozent und genügend Zeit. Gebäude jehr 
billig und man braucht nicht für den Winter 
jorgen. Alle Brodufte der Nähe der Städte 
u. Häfen wegen, ſehr hoch. Kumititraßen, 
gute Schulen mit deutichem Unterricht in 
der Nähe. Unſer deutiches Circular be 
ichreibt alles; ſchicke dasſelbe aerne alleı 
Intereſſierten. 

J. H. Penner, 
Newton, Kaſ. Bor 232 
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Der Reichtum ein Fluch. 


Jeſus warnte vor dem Trachten nad) ir 
diſchem Reichtum, und doc wollen wir 
Menſchen darin meiſtens den Segen des 
Himmels erfennen. Wozu allzu grosser 
Reichtum Führen fann, zeigt die vor det 
Vormundſchaftsgerichte abgegebene Erflc 
rung der Witwe des mit der Titanic unter 
gegangenen John Jacob Aſtor, daß der ih 
rem dreijährigen Sohne zugebilligte Betrag 
von 75.60 täglich, ſeine Erziehungsfo 
jien zu beitreiten nicht ausreichend jei. Wio 
mander Mann, der aus Leibesfräfiten ar 
beitet, muß ſich und jeine Familie mit wı 
niger als das einen ganzen Monat lang er 
nähren und iſt noch frob und dankbar, wenn 
er nicht jeden Tag befürchten muB, entlafion 
zu werden. 


Die Familienmedizin. „Ich bin noch im 
mer, gerade jo wie früher,’ jchreibt Fran 
Ss. Frickenſtein von Fenwood, Wis., „ſehr 
zufrieden mit dem Alpenfräuter. Wir und 
unjere Slinder, vier derjelben jind ichon ver 
heiratet, gebrauchen es als unjere Familien 
medizin.’ 

Es ift heute wohl faum eine andere Me- 
dizin befannt, die jo jehr Hausmittel gewo:- 
den ilt, wie dieſes alte zeiterprobte Kräuter— 
beilmittel. Die intereffante Geſchichte jeiner 
Entdedung vor hundert Jahren, und wie es 
ſich eine fo außergewöhnliche Beliebtheit er- 
worben, wird in einer Zeitſchrift und in eı- 
ner Broſchüre erzählt, die frei an jede Ad— 
reſſe geichicft werden. Man jchreibe an: De. 
Peter Fahrney & Sons Co., 19-25 € 
Hoyne Mpe., Chicago, Ill. 


0 


Nener Meberfall. 


EI Paſo, Ter., 8. Mai. Bei einem lleber 
fall durch merikaniſche Banditen wurden 
drei amerikaniſche Soldaten und ein zehn 
Jahre alter Knabe getötet, während zwer 
amerikaniſche Bürger entführt und nach 
Merifo geſchleppt wurden. Es iſt noch nicht 
befannt, ob dieſer lleberfall von Willa’s 
oder Sarranza’3 Leuten ausgeführt wurde 
Die Banditen welde durd den jidlichen 
Diitrift von Breiter County im Big Ben) 
Bezirf Famen, juchten drei Fleine Anſiedlun 
gen an der Örenze Glen Zprings, Be 
quillas und Delmero bein. Obwohl ſich 
der Ueberfall in der Nacht von Freitag auf 
Samstag zutrug, traf die Nachricht davon 
erit geitern ein. Innerhalb einer Stunde 
wurden Vorfehrungen zu gehörigem Vor 
geben getroffen. Generalmajor Frederif 
Funiton ordnete an, dab vier Schwadronen 
Kavallerie nad) dem überfallenen Diitrif: 


PuritasBibliothek. 
Acht Bande in elegantem Ganzlein— 


wandband 


Preis pro Band $1.00. 


Jeder Band iſt einzeln fäuflich und im fich 
abgeſchloſſen. 





Ansgabe für das männliche Geſchlecht. 


Was ein Anabe wiſſen muf. 

Bas ein junger Mann willen muß. 
Das ein junger Ehemann willen muh. 
Was ein Mann von 45 willen muſj. 


Ausgabe für das weibliche Geſchlecht. 


Was ein Feines Mädden willen muß. 
Was ein junnes Mädchen wiſſen muß. 
Was eine junge Ehefrau wiflen muß. 
Was eine Fran von 45 willen muß. 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 


Scottdale, Pa. 





reiten und Fleine Abteilungen, weldye von 
Prejidio, Alpine und anderen Orten un 
terwegs dortbin jind, veritärfen jollen. Di. 
je Truppen madıten jich aeitern Abend auf 
den Weg. heit, werden diejelben 
im Notfall die Grenze überjchreiten, um die 
Bande zu zeritreuen 


Wie es 


Später. Die im Verlauft der Nacht von 
General Funfton eingetroffenen Depeſchen 
enthalten nichts Neues iiber den merifanı 
ſchen Einfall vom legten Freitag, nur geht 
aus ihnen hervor, dab das Banditenheer 
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Unfere deutſchen Kunden erzielen 
sche, Erfolge im ir Han 

“ Successful” Brutmajdinen. 
Gtoher deutſcher Katalog, frei. 


nen und Au‘ tsapparate 

u — brauchen. 

biiläge mit beutichen 
Anweilungen ausgeſchloſ⸗ 

I Halte ñ eine Yebendzer 

6.3 fe find {eh ehr —88 
elite 

aufwärts. —* —E "über ges 

nnbringendes Zuͤchten 

von Geflügel frei mit Mateine. -r afte Preife an 
bielen Sorten raflenehtes Geflügel un, Bruteier, 

gel 8* Bud , ‚Richtige Ätterung fleiner Küfen, 

ten, @änfe” 10 Gents. atalog frei, 
Des Moined Inceubator Co, 
182 Gecoud Sir. Des Moines, Jowa, 











jtärfer war, als urfprünglid angegeben 
wurde. Bon etlichen Seiten wird die Zahl 
der Marodeure auf 300 geſchätzt. Sie grit- 
fen die 9 Mann jtarfe Wache der Schtwu- 
dron „A“ vom Kavallerieregiment No. 14 
bei Glenn Springs, kurz vor Mitternadt 
an. Die Zahl der Getöteten wird auf 6 
angegeben, 3 Soldaten und 3 Ziviliſten. 
Zwei der legteren waren Snaben. Die Ban- 
diten jesten ihren Streifzug nad) Deemers 
und Boquilles fort. 

Hauptmann Eole ift heute morgen mit 
Mannihaften aus Fort Bliß eingetroffen. 

Die Straferpedition unter General PBer- 
Thing bat feitgeitellt, daß etwa 125 Billa. 
banditen getötet und 300 verwundet mwur- 
den. Die Amerifaner büßten 6 Mann an 
Toten ein. 

Während die Straferpedition nicht einen 
einzigen Offizier verlor, büßten die Maro- 
deure deren 6 ein. 

Etwa 20 friegstolle Apacheindianer nah- 
men lebhaften Anteil an dem  jüngjten 
Kampfe bei Wjojazulos, fo berichten heute 
mehrere Offiziere. 

Es war das erite Treffen, zu dem Ber- 
treter des wilden Stammes der Rothäute 
aus dem White Ridge Gebirge in Arizona 
binzugezogen worden waren. Mit lautem 
Geſchrei jtürzten die Indianer fich in den 





Nheumatismus 


Indianer Bitter Tonic, die große Kräuter— 
medizin, curiert Rheumatismus. Es ift ein un- 
fehlbares Mittel, welches das Rheumatismus— 
gift aus dem Körper treibt und die hartnädia 
ften Fälle curiert. 


Herr €. Steinman, Silberton, D., fchreibt: 
NH mar lahm von NRheumatismus und unfer 
Dofter fonnte mir nicht helfen, aber die Andia- 
ner Bitter Tonic furierte mich und ich habe 
feine Schmerzen mehr und fann wieder arbei- 
ten. 


Preis $1.00 per Flafche, 6 Flafchen $5.00 
bei: R. Landis, 1647 Herbert Ave., Cincinnati, 
Ohio. 





Kampf. 
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beln. 


lelſtellen. 


hält. 





Das 1. Kapitel. 


—11, Sur, 8, 23-38.) 


17. Mai 


70 AN m; 4 en: 


Deutſche Lehrer Bibeln 


Um den vielen Nachfragen nad) einer ſchönen deutſchen 
Lehrer⸗Bibel Genüge zu tun, ift eine neue Auflage diefer fo 
beliebten Bibeln herausgegeben worden. Diefelben haben ähn- 
liche Ausjtattung mie die fogenannten englifhen Oxford Bi: 
Der Drud ift groß, klar und leicht lesbar, das Papier 
guter Aualität, der Einband. gefällig und dauerhaft. Paral⸗ 
Größe 5% bei 8% Zoll. 


Die einzige Deutſche Lehrer- Bibel 


melde einen Anhang von Hilfsmitteln zum Bibelſtudium ent- 
Der Anhang befteht aus einer Konkordang zur leichten 
Auffindung einer beliebigen Schriftitelle, formie anderen Hilfs- 
mitteln, verfaßt von hervorragenden Gelehrten undBibellehrern, 
nebft fiebzehn Zolorierten Karten. 
belforfchern dasſelbe geboten, was englifche Lefer in den eng» 
liſchen Lehrer-Bibeln finden. 


Hier wird deutſchen Bis 


Ohne Apokryphen. 


13. Serubabel zeugete Abiud. Abiud 
abof zeugete 


Ehriti —— Empfängniß, Name und |zeugete Eliakim. Eliakim Basen Alor. 


4, Dies‘ ei 
burt Jeſu 


daß Buch don der Ger Adim. 


brifti, der da ift ein Sohn 


14. Aſor ee Zadok. 
chim zeugete Eliud 
15. Eliud zeugete Eleaſar. Eleaſar zeu« 


Die Probe zeigt die Größe der Schrift. 


No. 12134. 


Frangöſiſches Maroflo, Rotgoldſchnitt, biegjam, gerundete Eden 


(fiehe Abbildung oben). Katalog⸗Preis $8.60. Unſer Preis 92.45 


No, 122, 
Rataiog- Preis 


Diefelbe Bibel in alger. Marokko Einband, Rotgoldfchnitt, biegfam, 

gerundete Eden, Leder auf der Annenfeite des Einbandes.. 
$4.80. lnfer Preis 

Neis- (India-) Papier. 


33.25 


No. 132% Franz. Maroflo, Rotgoldfchnitt, biepfam, gerundete Eden, Leder 


auf ber Annenfeite des Einbandes. Katalog-Preis $6.00. 


Unfer Preis $4.15 


Diefe Bibeln find and mit PBatent-Index au haben für 25 Cents extra. 


Deutſches Teſtament mit Rotdrnd 


Größe 534 bei 7% Boll. 


No. 251. Leinen, runde Eden, Rotſchnitt. Hanbelspreis 30.00. Unier 
Preis .70 
Ne. 255. Seal Grain Maroffo, runde Eden, Goldichnitt, Handelspreis 
$1.25. Unfer Preis .90 


Ne. 260. Seal Grain Maroflo, mit Randbflappen und gerundeten Eden, Rot 


unter Golbichnitteden. Handelspreis $1.50. 


Unfer Preis $1.05 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
Scottdale, Pa. 


Sie befundeten ſich als gute Schü— 
ken, und der Tod von 125 Banditen iſt zum 
großen Teile ihnen zu verdanfen. 

Die 70 oder mehr Banditen, die die ame: 
rifaniiche Niederlaflung bei Glenn Spring? 
und Boquillas heimfuchten, find nad) dem 
Innern zu über unabiehbare Sanditeppen 
auf der Flucht, jo glaubt man. Bon dem 


Schauplat ihrer Greueltaten find fie weit 


entfernt. 





Furguſons Meinung. 

Auſtin, Ter., den 9. Mai. Gouverneur 
Ferguſon, der wieder nach der Staatshaupt- 
ſtadt zurückgekehrt iit, gab heute abend die 
ſchriftliche Erflärung ab, dab jet für die 
Vereinigten Staaten der geeignete Zeit- 
pımft gefommen jei, in Merifo einzugre:- 
fen und die Ordnung wiederherzuftellen, — 
„ſelbſt wenn e8 zehn oder fünfzig Jahre 
dauern follte”. 








1916, 


* 


Es möchte ſich lohnen, dies zu unterſuchen. 


Angrenzend an die Littlefield Ländere'— 
en in Lamb County, Texas, auf denen ſich 
eine Mennoniten-Anſiedlung befindet, ha— 
be ich zu verkaufen 100 Labors von 177 Ae— 
res jedes, zu $25. Nur $3.00 für den Acre 
Anzahlung, den Reit nachdem e8 dem Käu— 
fer pabt, zu 5 Prozent. 

Auf diefem Lande fann Weizen, Corn, 
und Alfalfa gezogen werden. Regenfall nad) 
dem Regierungsbericht 22 Zoll. 

Unſere nächſte Ercuriion verläßt Newton, 
Kanſas am 23. Mai. Schreibe P. G. Kröker, 
Cheney, Kanſas; 9. 9. Töws, Newton, 
Kanjas, oder 3. W. Miles, Plainview, 
Texas. 





Sein Anker hielt. 


Ein Matroſe in Glouceſter, Maſſ., wer 
bei einem Unfall zur See verwundet wor— 
den. Man brachte ihn ans Land, in eine 
kleine Fiſcherhütte. Seine Kameraden janı- 
melten ſich um ihn. Der herbeigeholte Arzt 
ſagte: „Er wird nicht mehr lange leben.“ 
Der Matroje phantafierte im Fieber bis na- 
be gegen fein Ende. Wenige Minuten noch 
bor jeinem Tode ſchaute er um fich, rief eı- 
nen Rameraden nad) dem anderen zu ſich 
und fagte Lebewohl; dann ſank er wieder 
in den Schlaf. Als e8 Zeit war, wieder Me- 
dizin einzunehmen, wedte ihn einer der 
Matrojen und jagte: „Kamerad, wie geht es 
jet?” Er ſchaute in die Augen jeines 
Freundes und antwortete: ‚Mein Anfe: 
halt!” Das waren jeine letzten Worte. 


Wie ſteht's mit ung? 


Warum die Leute in die Kirche nehen. 


Manche geh’n, um zu fpefulieren, 
Manche nur, um zu nörgeln und fritijieren, 
Manche geh’n, um die Zeit zu vertreiben, 
Mande, um bei andern in Gunst zu bleiben, 
Mande nur, um ihre Mleider zu zeigen, 
Statt vor dem heiligen Gott ich zu beugen, 
Mande geh’n hin und jchlafen und träumen, 
Nicht ahnend, wie viel fie darob verjfäumen. 
Doch mandhe gehn um dieWahrheit zu hören 
Und jich von Herzen zu Gott zu befehren. 
Sie wollen dem Bater der Geiiter jich nah'n 
Um Gnade zu finden und Heil zu empfah’n: 
So finden fie Segen und Frieden und Ruh,. 
Zu welder Klaſſe, Freund, gehörft wohl 
du? 





Soll man im Lebensfampf nicht unter- 


liegen, jo muß man auf manchen Sieg ver- 
zichten. 
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Moore'3 Non-Lenlable Füllfedern 


Dieje Feder ift 
Infitdicht, läßt keine Tinte entweichen. 


Sie haben Flafchen mit Schrauben-Verſchluß geieben, der ſo gut 
verſchließt daß weder Luft noch Flüffigfeit entweichen tan. Eben dıe- 
ſes Prinzip findet bei Moore’3 Füllfedern Anwendung. Wenn der Wer: 
ſchluß angebracht ift, fann die Tinte unmöglid entweichen, cınerleı 
wie oder wo die Feder getragen wird. In diefer Bojition ijt 


die Spitze der Feder in der Tinte. 


‚, Wenn die Feder nicht gebraucht wird fie einfach in den Zintenbe- 
* eingezogen und bleibt daſelbſt bis ſie wieder gebraucht wird. So 
m 


die Spitze der Feder ſtets feucht. 

Dies macht es überflüſſig und unnötig, die Feder zu ichütteln, 
damit die Tinte in Fluß gebradyt werde. Die Tinte fließt frei und 
gleihmäßig Tag für Tag jo large ein Tropfen Tinte in dem Behälter 
ift. Wenn leer, i 


entferne einfach den Verſchluß 
und die Feder ift zur Füllung 
bereit. 


Bei Füllfedern ift im allgemeinen viel Mühe mit der Füllung 
verbunden. Zuerjt muß der Verſchluß abgenommen und dann eine Sec- 
tion abgejchraubt werden und indem man das tut, beſchmutzt man res 
gelmäßig die Finger. 

Bei Moore’3 entfernt man einfach den Verſchluß und die Feder ift 
zur Füllung bereit — feine Mühe — feine beſchmutzten Hände. Die 
Feder befikt 


Solidität, Einfachheit und Dauerhaftigkeit. 

Es ift eine Feder, die nur menige Teile bat, die Eigenfchaften 
welche der Dauerbaftigkeit einer Füllfeder im Wege find, finden ſich 
bier nicht. Die Spike der Feder ift von befter Konftruction und die 
Feber fchreibt jehr gleichmäßig. 


Was etliche derjenigen fangen, welde diefe Feder benützen: 

„Ich verlor meine Moore’3 Feder und kann faum für die nächſte warten. Ich 
bin ftet# froh, ein gutes Wort für diefe Feder zu reden und fie meinen Freunden zu 
empfeblen.“ 

„Bor einiger Zeit faufte ich eine Ihrer „Moore's Non⸗Leakable Füllfedern“ aut 
den Vorſchlag eines Freundes, und nachdem ich fie eine Zeitlang ſtark gebraucht ba 
be, bin ich überzeugt, daß die Feder wirklich die Eigenſchaften bat, welche Sie fin 
fie beanfprucdhen, und ich nehme gern die Gelegenheit wahr, fie allen zu empfehlen. 
Die Feder bat viele gute Eigenfchaften, u. ich habe nie mit einer leichter fließen- 
den #eber pefchrieben und babe alle Arten bereits gebraudht.“ 

Für Die Moore Feder habe ih nur Lob. Keine andere Feder ift damit zu ber: 
gleichen und ich babe alle Sorten benükßt.“ 


Die Behälter können in folgenden Deflins geliefert werden: Einfach, chaſed 
oder mottleb. 


Ermähne ftetö ob ftub, medium oder fein gewünfcht wird. 


Preis Hoitfrei 52.50 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
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Gute Antwort. jus bei jeinem erften Beſuche im Tempe! 
— dort blieb und ſeiner Mutter VBejorgn’3 
Eine fleine Srländerin, die gerne in ih- machte, und jagte dann: „Wenn Maria nicht 
rem Neuen Teitamente las, wurde einmal gewußt hatte, wo Jeſus war, jo bin ich ge- 
von einem katholiſchen Prieiter afragt, 00 wiß, daß fie mich nicht hören könnte, wenn 
fie aud) zur Jungfrau Maria bete. Al das ich zu ihr beten würde.” 
Mädchen es verneinte, fragte er nad) dem — — — 
Grunde. Sie zog ihr Teſtament aus der Ta- Der Mann hat ein gejundes Urteil, der 
ihe und ſchlug die Erzählung mad, wo Je⸗ nicht glaubt, daß er alles am beiten weiß. 
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Torf (pent) als Bodenverbejierer. 


In vielen Gegenden unjeres Landes, } 
B. im Staate New Vorf, gibt es jehr aus 
gedehnte Torflager, die gar nicht bemußt 
werden. 


Die Bedeutung des Torfes als Boden 
verbeſſerungsmittel für leichten Sandboden 
verdient aber die höchſte Beachtung. Daß 
dies nicht immer in genügendem Maße ge 
ſchieht, liegt zu meiſt an der mehr oder min 
der ſchwierigen Beſchafffung dieſes Mate 
rials, anderſeits herrſcht auch noch häufig 
Unkenntnis über die Wirkung des Torfes 
auf lockeren Sandboden. Der loſe, wentg 
zuſammenhängende Sandboden iſt dem 
Pflanzenwuchs nicht förderlich. Hier iſt 
der Torf ein unübertreffliches Binde- und 
Verbeſſerungsmittel, indem er im richtigen 
Verhältnis, etwa 10 Prozent der Ackerkru— 
me beigemengt, nicht nur eine jehr günſtige 
Aenderung der phyſikaliſchen und hemijchen 
Eigenſchaften des Bodens bewirft, jondern 
auch die Pflanzennädritoffe darin beden 
tend vermehrt. 


Bekanntlich bejitt der Sandboden die we 
nigite Aufnahmefähigkeit für wäſſerige 
Nähritofflöfungen, wie auch für das in der 
Luft enthaltene Ammoniaf, die KRohlenfän: 
re und den Sauerftoff. Durch Vermifchung 
mit Torf leiſtet er in dieſer Hinficht ganz 
Bebdeutendes. Ebenſo fann man durch Ver- 
mengung mit Sand die Torfböden, welch. 
bei anhaltend trodener Witterung eine lok— 
fere, pulverige Maſſe bilden, derart ver— 
bejiern, dab den Pflanzen die Einwirkungen 
des Windes, Froites uſw. nicht mehr ſcho 
den. 


Zur VBermengung des Bodens mit Tor’ 
eignet jich vorzugsweiſe dasjenige Mater. 
al, in dem Pflanzenbeitandteile fait in Hu 
mus umgewandelt iind. Da num dieſe Tori 


ihichten jehr viel freie Humusjäure enthal- - 


ten, die feineswegs auf das Pflanzenwachs 
tum günftig wirft, jo muß der auf dem 
Sandboden ausgebreitete und zerkleinert. 
Torf ſogleich gefalft werden, wodurd dir 
im Torfe befindlihe Säure neutraliſiert, 
die Pflanzennährſtoffe zerjett und in die 
zur Ernährung der Pflanzen geeiqnetite 
Form gebracht werden. Der Ralf bewirft 
ebenjo wie der Torf die Bindigkeit des 
Sandbodens bis zu einem gewiſſen Grad» 
Zum Ralfen eignet ſich beionders fetter, 
aut gebrannter Ralf; Gips fit ganz unge 
eignet. Auf einen Mcre werden 2 Tonnen 
Kalk aleihmähig ausgebreitet, ı. es iſt qur, 
dieſe Kalkung alle fünf bis ſechs Nahre zu 
wiederholen, denn der Torfboden und ge— 
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& Lux 


Eigentümer von Millionen Acker Land, haben beſchloſſen, neben Berenda, Madero Tv. 


Kalifornien 


Land in 5 Acker Stüde zu vermejjen mit 200 


Fuß „Front“ am gepflaiterten 


„State highiway” mit Telephon und Eleftrijität für Kraft und Licht. 
Ein Dorf mit allen modernen Einrichtungen und einer guten 


deutidj-amerifanifchen Schule 


iit der Plan. Diejes wird Berenda zu einer deutichen Stadt machen. Angrenzend un) 
nur eine halbe Meile von Berenda find 3 Sektionen in 20 und 40 Acker Stücke ver- 
meſſen und 25 Sektionen jind zu faufen bei der halben Sektion oder mehr 


Wegen Näheres wende man fich an 


(Phone 3306) — 745 Dudlen Ave. 


Inlius Siemens. 


Fresno, Galifornia. 


LUULITASOSLSLLISLSSLULLULLILSITUSLSTSCHAOTUATLULAUKUNT 


torfte Sandboden werden durdy reichliche 
Auftiagung von Kalk jchnell erihöpft. Ta 
das Torfen der Sandböden vorzugsweiſe im 
Serbit und Winter vorgenommen wird, jo 
fönnte man denken, daß eine mehrmonatli- 
he Ausbreitung des Torfs an der Luft ge- 
nügen würde, denfelben zu entiäuren; doch 
genügt die nicht, denn eine vollftändige 
Entfäuerung des Torſbodens fann nur 
durch das Kalken erreicht werden. 

Will man die Ertragfähigfeit der mit 
Torf behandelten Yändereien erhalten und 
noch erhöhen, jo muß man ſchon im zweiten 
Sabre nad der Torfung mit Stalldung oder 
fünstlichen Düngemitteln zu Hilfe fommen. 
Durch ſolches Verfahren könnten in furzer 
Zeit ſowohl der magere Samdboden als auch 
der lockere Torfboden in ſolchen Kulturzu 
fand verjeßt werden, daß Weizen und Ger 
ite mit reihem Ertrage gebaut werden kön 
nen. Zur raſchen Verbeſſerung getoriter 
Sandböden trägt auch wejentlich die Grün 
dingung mit Buchmweizen und Kuhbohnen 
bei. 


Ans Rußland. 


(Das Nachfolgende entnehmen wir dem 
„Herold“ und iſt der Inhalt einer Poſtkarte 
an D. 3. Negier, Moundridge, Ranjas. 
man merfe die Mahnung, fein Wort mehr 
als nötig zu jchreiben. Ed.) 


„Muntau, den 22, Ian., 1916, Liebe: 


Bruder! 

Unlängſt erbielt ich durd; die Poſt einen 
gedrucdten reich ilfuitrierten Yand-Proipet 
tus mit dem Stempel: C. B. Schmidt, Ehi- 


cago. Das präfentierte Land befindet ſich 
im Staate Wyoming. Du haft in 1913 es 
geſehen. Bitte, berichte mir auch recht 
bald, ob vielleicht inzwiſchen etliche von Eu 
ren Leuten dorthin gegangen ſind, und 
wenn dies der Fall ſein ſollte, wie es ihnen 
dort gefällt. Während des Krieges verbie- 
tet fich eine Auswanderung von hier ja von 
jelbit. Und nad) dem Kriege und nad) voll. 
zogener Land⸗Liquidation werden wohl nur 
noch die wenigsten die Mittel dazu haben. 
Aber wer da kann, wird gehen, jo lieb uns 
auch unſer Ruff. Vaterland ift. Es will uns 
[08 jein. — Deine Antwort, bitte, auf einer 
Poſtkarte, und fein Wort mehr, als nötig! 

- Meine Frau und Rinder, Gottlob, wohl- 
auf, auch die Dienenden. Ich jo Schwach weg. 
Euch alle herzlich grüßend Euer 

9. Unrub.” 


Ans Waſhington. 


Rafhington, 9. Mai. Mit den heute ge- 
troffenenBerfügungen, die etwa SO00Maı:.ı 
darunter die Milizen der Staaten Arizona, 
Teras und Neumerifo für den Grenzdienit 
beitimmt haben, alaubt man in Regierungs- 
freifen die unmittelbaren erforderlichen 
Maknahmen getroffen zu haben, um weitere 
lleberfälle merifaniijcher Banditen auf ame- 
rifaniiches Gebiet zu verbindern. In der 
Zwiſchenzeit jab man mit einiger Bejorg- 
nis dem Musgang der Berahndlungen zwi- 
ihen ®eneralitabschet Scott und dem mer!- 
fantichen Kriegsminiſter Obregon entgegen. 

Ein guter Groſchen it mehr wert als ein 
falidher Taler. 
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Erzählung. 





Die uniterbliche Seele. 


Bon M. Inger. 


- Fortſetzung. 


„Das iſt des Sommers Ende,” ſagte Eli— 

ſabeth leiſe, hob die Hand und fing eins der 

ſilberhellen Fädchen. Pedro zog ſanft ihre 
Hand zurück. 

„Endlos, endlos ſei unſer Glück!“ Und 
dann ſchwiegen beide. 

„Die Minuten fliegen und wir haben uns 
noch jo viel zu ſagen,“ meinte Pedro nach 
einer Weile. 

„Nuc das 
So nehme ich 


Schweigen fann beredt fein. 
am liebiten Abſchied.“ 

Neben ihnen rajchelte etwas. Es war ein 
Igel, der auf Nahrung ausging, doch als or 
der Menichen Nähe jpürte, verihwand er 
eilig. 

Drüben fnadte e8 im Gezweig. Ein Ne) 
trat heraus, Augte einen Moment hinüber 
und verſchwand. 

‚Wie lieblich das war,” jagte Elifabeth 
feife und dann war es wieder lautlos ſtill 
und der Altweiberjommer flog. 

Kinder, es iſt Zeit,” rief der Profeſſor 
da in das Schweigen hinein. „Wir müſſen 
uns jputen, Elly, daß wir uniern Zug nicht 
verfehlen.“ 

Beide ſprangen auf und 
ſtumm gegenüber. Eliſabeth kämpfte die 
Tränen nieder und lächelte zu ihm auf, 
während in ſeinen Augen eine Trauer lag, 
wie ſie nur ſolchen dunkeln Tiefen eigen iſt. 
Der Vater kam mit langen Schritten heran, 
umarmte jeinen Schwiegerſohn und wandte 
ſich gleich. 

„Macht's kurz, Kinder!” rief er im Fort 
gehen. Da warf Elifabeth ihre Arme um 
Pedros Nacken und drücdte einen heißen 
Kuß auf jeinen Mund. 

„Behüt dich Gott, Liebiter! Auf Wieder- 
jehen, auf Wrederfehen !” und ehe er's dadı- 
te, war ſie fort. Zwiſchen den Tannen leuch— 
tete noch ihr weißes Kleid dort tauchte 
es wieder auf. . . nun war es verſchwun 
den. Auch das Geräuic ihrer Tritte verhall 
te. 

Podro ſtand unbeweglih und lauſchte 
Da ein langgezogener Pfiff und er 
meinte das Zittern des Bodens zu ſpüren. 
Dann ſetzte er ſich auf dieſelbe Stelle, wo er 
vorher geſeſſen hatte. Wieder war es laut— 
[08 jtill, die Sonne jdhien, die Tannen dui 
teten und der Altweiberfjommer flog, gerade 


ſtanden ſich 


Mennonitifche Rundſchau 


wie zuvor und doch ſo ganz anders; denn er 
war allein. 
* * * 
Brieffragmente. 
— 2 — 
Kennſt Du Spanien? 

Unter heißer Sonne glühende Farben— 
pradt, üppiges Reifen, wildes Begehrer. 
unbegrenztes Genießen!. 

Menichen, alübend in Hab wie Liebe, 
itolz unterm Purpur wie Bettleritab das 
iſt Spanien! Mber als meine Füße auf dei- 
ſem Boden itanden, blieb mein Herz rubig. 
Da wußte ih, dab es nicht mehr meine Hei— 
mat ist. 

Nicht das tit deine Heimat, wo Du ge 
boren bist, jondern wo ſich taufend zarte Fü- 
den vom Lande zum Herzen fpinnen, wo es 
aus allen Winkeln flüftert: Weißt Du no? 
Weißt Du noch? Und wo eine feite Stimme 
im Serzen antwortet: Ich weiß und vergei 
je nie! Da, da biit Du daheim! Mir aber 
iind die Fäden zerrifien, noch ehe fie fertia 
geiponnen waren. Ich war heimatlos, Nur 
wo Du weilit, bin ich fortan zu Haufe, 

‘Sch überlegte mir, ob ih meine hold: 
Praut hierher bringen jollte. 

ber nein, die Sonne wiirde meine nor 
diiche Blume verjengen. Sie paht nicht un 
ter den prunfenden Blumenflor Spaniens. 
Das deutihe Mädchen mul auf deutſchem 
Roden bleiben, wenn e8 jeine Eigenart ver 
werten joll. Aber weder die Kälte des Nor- 
dens joll Dich ſchrecken, noch die Site des 
Südens, ich werde mich nach Mitteldeutſch 
fand wenden . 

Sie: — 
Weißt Du, wo ich geweien bin? 

Auf der Seide! Ich mußte den Ort wie 
deriehben, wo wir ums trennten, denn die 
Sehnſucht auälte zu jehr. 

Bon jenem wonnigen Serbittag, wo wir 
uns zum leßtenmal ſahen, war nichts zu 
merfen. Der Wind ſtrich melandyoliich durdı 
die kahlen Bäume und ein Regenſchauer 30,1 
ber die Heide. Ich fuchte die Baumgrup 
pe, unter der wir geſeſſen hatten und Siehe, 
auf dem Stamme einer Birfe jtand unser 
verijhlungener Namenszug. Gewiß ton 
Deiner Sand eingegraben. Mir Flopfte das 
Ser; vor Freude. 


Da fnadte e8 im Gezweig und an derie.- 
ben Stelle, wo damals das Reh hrevor 
äugte, erſchien ein Mann, ein armer war's 
und franf dazu, denn er jchleppte ſich nur 
mühſam fort. Als er in meiner Nähe fam, 
fette er ſich, um zu ruhen, ins naſſe Heide 
fraut, umd ich fragte, was ihm fehle. Ic, 
das war eine Geſchichte von Armut und 
Krankheit, die ich da hörte. Und ich ſtand da 
bei und ſchämte mich, dab ich bei jo viel 
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Elend in der Welt meine Tage verträumte 
in quälender Sehnſucht, die das Herz franf 
madt. Nein, das muB anders werden. Ich 
melde mich wieder bei der Krankenpflege, 
dann fliegen mir die Tage bin, bis ich Dich, 
wieder habe. Der Menich iſt zur Arbeit ge— 
boren, nicht zum Träumen, und die Arbeit 
iſt ein Segen allertvegen. Weist Du, wenn 
wir erit irgendwo zufammen wohnen, woi- 
len wir uns ein Arbeitsfeld ſchaffen, um in 
der Liebe tätig zu fein. 

- ei — 

. Sch habe den Flecken Erde gefun- 
den, wo wir wohnen wollen, Du und ich. 
Das iſt Thüringen. Gibt »8 eine Tiebliche- 
re Zujammenftellung von Berg, Wald und 
Waſſer als hier? Nun zieh ich meine Krei— 
je immer enger, um im rechten Yand den 
rechten Ort zu finden. 

Mich führte zuerit eine Anzeige ber, ia 
der ein Grundbefit zum Berfauf angeboten 
wurde. Er gefill mir, als ich ihn in Augen— 
ichein nahm, doch fanden fich allerlei Män- 
gel und im Weiterichweifen ſah ich Plätze, 
die mir weit jhöner und verlodender erichie- 
men. Nm bin ich mit mir nicht einig, ob ich 
den Befit faufe, oder mir ein Haus baue 
nach meinem Geihmad . 


Der Grundbejiter, der mid als Käufer 
wünſcht, hatte mich zur Jagd eingeladen. 
Welche But! Ich war ganz Näger, die alte 
Leidenschaft padte mich mit Gewalt: Doc 
ſpürte ich plößlich eine heiße Sehnſucht nad) 
Dir, vor der der Jagdrauſch verflog. 

Fast kommt mir die Furcht, dab die Liebe 
mich fraftlo8 und weichlich macht, dab jte 
ein Tyrann iſt, der mich fmechtet. Und doch 
beglückt jie mich, daß ich fie nimmer entbel) 
ren möchte . 

Sie: 

fann nicht ſchwach machen, 
wenn ſie rechter Mrt iſt. Sie ilt der Seele 
edelite und größte Stärfe. Na, nichts it 
jo jtarf wie die Liebe. Sie ift ſtärker als der 
Tod und feit wie die Pforten der Hölle, dat 
auch viele Waſſer jie nicht auslöſchen kön— 
nen, jagt das Sobelied 

Ich habe etwas Schreckliches geiehen: Ein 
Mädchen, das taub und blind war. Denfe 
Dir, taub und blind! Und dennoch hatte die 
Liebe einen Weg gefunden in den Sterfer 
diefer aefangenen Seele. Ich weiß kaum, 
was ich mehr bewundern joll, die Kraft der 
Liebe, die in umendlicher Geduld die Wege 
bahnte, um der Gefangenen zu" belfen, oder 
die Selbitändigfeit der Seele, die troß der 
Hinderniſſe die beliende Hand faſſen fonn- 
Be 

Fürchte nicht, dab ich zu aufopfernd bin 
in der Krankenpflege. Meine Erholungs: 


. Riebe 


Waſſerſucht, Kropf 


Ih babe eine [er Kur für Kropf oder diden Hals 
‚Goitre), iſt abjolut barmlod. Auch in Herzleiden, 
Waſſerſucht, Beriettung, „Magen- 
venleiden, Hämorrhoiden, Gefhmwüre, Rbeumatismus, 
&czema und #rauenfranfbeiten, 
irelen ärztliden Rath an: 


L. von Daacke, M. D,, 


North California Ave.. 


Nieren-, und NRer- 


fhreibe man um 


1622 Ch’:ıgo. „N 





zeit it lang genug. Da, mir bleibt nod) 
Seit, bei dem feinen Linnen zu ſitzen und 
meinen Namen hineinzuitiden. Zur Aus 
fteuer, weißt Du. Es iſt eine gar liebe Ar 
beit, bei der ich ganz bejonders Dein geden 
fe. Du rüſteſt unjer Neit von außen, ich von 
innen. So arbeiten wir Hand in Sand, 0) 
wir auch fern von einander find. 
Er: — 

. Es it jeltiam, ich fange an, über 
itberfinnliche Dinge nachzudenken, obgleich 
ic) noch immer annehme, dal es feine gibt 
und wir mit der Sinneswelt abichließen 
müſſen. Woher fommt dies Grübeln? Mir 
icheint, etwas in mir, das bisher jtillitand 
oder ruhte, hat einen Anitoß befommen und 
fängt an, jich zu bewegen. Vorerſt ungerc- 
gelt und ziellos, aber e8 mu vorwärts ftr.- 
ben. Woher dies? Was it die treibende 
Kraft? 


Jenes Kagdvergnügen, von dem id) 
ſchrieb, ſchloß mit einem großen Abendejlen. 
Ein Herr weihte dabei ein Glas den Da 
men. Er meinte, die Männer wären wohl 
vielfach die ausiibende Kraft, jie vollbräd 
ten Taten, von denen geredet würde, 
das Weib wäre meijtens die treibende Kraft, 
die Dahinter jtände. Er wußte es mit 
Humor durchzuführen zu allgemeinem Er 
göten. Früher hätte ich verächtlich dariiber 
gelächelt, jett jcheint mir etwas Wahres da 
ran zu fein. Biſt Du num meine treibend» 
Kraft im oben emwähnten Fall? Oder iſt es 
die Liebe? 


aber 


Fortſetzung folgt. 





durch das wunder: 
wirkende 


Sichere Geneſung 

für Kranke 
Exanthematiſche Heilmittel 

(auch Baunſcheidtismus genannt.) 


Erläuternde Zirfulare werden portofrei zu— 


nelandt. 
bon 


Nur einzig und allein echt zu haben 


John Linden, 
Spezialarzt und alleiniger Verfertiger der einzig 
echten, reinen Exanthematiſchen Heilmittel. 
Office umd Nefidenz: 3808 Profpect Abe. 
©. €. 
Zetter-Dramwer 8396. Gleveland, O. 


Men büte fich vor Fälſchungen und falfchen 
Anpreijungen. 


Mennonitifcye Rundſchau 


17. Mai 1916. 


gorni’s 


Alpenkräuter 


iſt ein Heilmittel don anerlanntem Werth. Er ift ganz verſchieden bon allen 


u Medizinen. 
nt. 
Er reinigt das Blut. 
Er regulirt den Magen. 
Er wirkt auf die gen 


Er mag wohl nadgeahmt werden, aber Nichts Tann ihn 


Er befördert die Verdauung. 
Er wirft auf die Leber, 


Er beruhigt das Nervenfyften. 


Er nährt, ftärkt und belebt. 
Aura geſagt, er ift ein Hausmittel im wahren Sinne bed Wortes, und follte 


in jedem Haushalt vorhanden fein. 


St nicht im Apotbelen zu baben, fondern 
wird dem Publitum durch Special-Agenten direlt geliefert. 


Wenn Ihnen ein 


Agent belannt ift, dann ſchreiben Sie an die alleinigen Fabrilanten und Eigen» 
thümer 


DR. PETER FAHRNEY & SONS CO. 


19-25 So. 


Hoyne Ave. CHICAGO, ILL. 





Fortießung von Seite 2. 


ihreflihe Stöhnen zu mappnen gejucht 
durch die Erinnerung an Freund €. und 
defien Spott über jeine Schwäche, und nun 
mußte er zu feinem fehmerzlichen Eritaunen 
erfahren, dab €. jelber dieje Laute ausge— 
itoßen, E. der Spötter und Gottesleugner. 
So mächtig pacdte ihn diejes Erlebnis, dat 
er für ihn der Anitoß zu einem andern, neu 
en Leben ward. Er gab fich mit Leib und 
Seele dem Dienit feines Heilandes hin. 
Wer war der junge Mann? Nudion, der 
ijpätere Dr. Judſon, deſſen Name in der 
Miſſionsgeſchichte als ein Stern erfter Grö 
he leuchtet. Er bat das Evangelium nad) 
Birma in Sinterindien getragen 
Außerordentliches geleiſtet. Sein 
blüht dort noch heute, und Tauſende ſegnen 
das Andenken dieſes Mannes. Als ſein 
Ende herannahte, ſagte er zu feiner teuren 
Lebensgefährtin: "Rährend ich bier auf 
dem Bette lag und oftmals nicht reden konn 
te, hatte ich ſolche Einblicke in Christi Snc 
de und die himmlische Herrlichkeit, wie fir, 
glaube ich, felten Menſchen gewährt werden 
. Sch bin weder meiner Lebensaufga 
be mitde noch der Welt, jollte mich aber der 
Serr Chriſtus heimrufen, jo werde ich mit 
derjelben Freude folgen, mit der ein Knabe 
aus der Schule davoneilt. Vielleicht iſt mir 
etwa wie der jungen®Braut zuMute, wenn tie 
im Begriffe jteht, das teure Vaterhaus mit 
einer noch lieberen Hauslichfeit zu vertan 
ihen, obgleich ich ihr nur in geringem Ma 
be, ahnlich bin; aber iiber meine 
beitehen feine Zeifel.” 


und 
Werk 


Zukunẽt 


Ein wie verſchiedenartiges Ende der ehe 
maligen Freunde! Dort ein Ende mit 
Schrecken, hier lauter Glück und Seligkeit. 
„Meine Seele müſſe ſterben des Todes der 


Gerechten, und mein Ende werde wie dieſer 
Ende.” 


Gins der Wunder der Bibel 


it die Macht, die auch jelbit der geringſte 
Teil derjelben beiikt; BE Erleuchtung 
und Leben zu bewirfen. Ein gewiſſer Mii- 
fionat fand tief im Innern Burmahs ein 
fleines Dorf, wo er eine verfammelte Men- 
ge antraf, die Chriftum anbetete. Er war 
darüber um jo mehr eritaunt, da er wußte, 
dal; nie ein Weiher oder Miffionar dort ge— 
iwejen jei. Er jtellte daher Nachfragen un 
und fand, dab der Häuptling des Dorfis 
vor etlichen Jahren in einem entlegenen 
Dorfe gewejen und ein gewiſſes Nahrungs- 
mittel mitgebracht hatte, welches in ein in 
der Zandesipradhe gedrudtes Stück Papier 
eingewidelt ward, welches ein einziges 
Blatt aus der Bibel war. Er las es, umd da 
er jchon feit einiger Zeit das Verlangen im 
Herzen getragen hatte, von feinen Sünden 
zu laſſen, jo gereichte e8 ihm zur Freude, auf 
dieſem Blatt die Kunde von Nefu, dem Hei— 
land der Welt, zu finden, der das Herz von 
der Simde befreien fünne. Er rief feine 
Freunde und Nachbarn zufammen und la} 
ihnen den Teil der heiligen Schrift vor. 

Das Wort bradıte Licht in ihre dunflen Ser- 
zen und führte zu weiteren Nachfragen, und 
al3 diejer Miſſionar fie fand, hatten fie 
ihon ſechs Jahre lang Chriſtum als ihren 
Gott und Heiland anaebetet. 





Der Mann, der leicht bereit, fein Unrecht 
einzuſehen, hat dazu ſehr felten nur Gele— 
genbeit. 





